






Inhalt


Cover



RACHE – Die Serie



Über diese Folge



Über den Autor



Titel



Impressum



1 DAS ATTENTAT



DONNERSTAG, 07. JANUAR



2 HACKFRESSE



SONNTAG, 10. JANUAR



3 SHOW ME THE WAY TO THE NEXT WHISKY BAR



4 HELP



5 FREEZIN’ IN HELL



MONTAG, 11. JANUAR



DIENSTAG, 12.JANUAR



6 WIEDERSEHEN UNTER FEINDEN



MITTWOCH, 13. JANUAR



7 DIE PARLAMENTÄRE



DONNERSTAG, 14. JANUAR



FREITAG, 15. JANUAR



8 GIVE PEACE A CHANCE



MITTWOCH, 20. JANUAR



9 CLEARING



10 AUSKLANG



SONNTAG, 24.JANUAR



Leseprobe



RACHE – Die Serie

Laura Stein ist eine Getriebene. Die junge Kommissarin ging als Jugendliche durch die Hölle und überlebte. Aber die Vergangenheit verfolgt sie bis heute. Unerbittlich jagt sie seit Jahren dem Gangsterboss Victor Hansen hinterher. Um ihn zu stellen, ist ihr jedes Mittel recht. Selbst wenn sie einen Mörder als V-Mann rekrutieren muss …
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1

DAS
 ATTENTAT



DONNERSTAG
, 07. JANUAR


Jemand schüttelte Victor Hansen unsanft an der Schulter. Er tauchte aus einem tiefen, traumlosen Schlaf empor. Widerwillig. Sein erster Reflex – zuschlagen. Doch sein Körper war noch schwer wie ein Vierzigtonner, die Hand wollte sich nicht zur Faust ballen.

Zudem hörte er die Stimme seiner Frau am Ohr. Sie flüsterte: »Victor, wach auf. Da stimmt was nicht.«

Er öffnete die Augen. Hatte ihr Gesicht über sich. Sie sah besorgt auf ihn hinunter.

»Was’n los?«, fragte er.

»Ich glaube, da ist jemand im Garten.«

Victor Hansen brauchte eine Weile, bis er die Worte richtig einordnen konnte.

Er schaute auf den Radiowecker. Acht Uhr sieben. Sie lagen noch im Bett, Lizzie und er waren lange auf gewesen. Die Kinder, Otis und Sarah, schliefen noch. Nächstes Jahr würde es ernst werden. Jedenfalls für Otis. Dann hieß es Schule. Er sollte die Zeit bis dahin noch genießen.

»Hast du was gehört?«, fragte er seine Frau, zu seiner eigenen Verwunderung ebenfalls flüsternd.

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »So was wie Schritte. Oder wie wenn jemand sich unterhält.«

Victor Hansen war auf einmal hellwach. Er drehte sich im Bett, einem Boxspring-Bett, ein Herzenswunsch seiner Frau, bis er halb auf dem Bauch, halb auf der Seite lag, und suchte mit der Hand zwischen Matratze und Bettrahmen nach seiner Waffe. Einer Glock, Kaliber 45.

Er wollte keine Waffe im Nachttisch deponieren. Sie könnte viel 
zu leicht von viel zu neugierigen Menschen inklusive seiner Kinder dort gefunden werden. Nachdem Lizzie sich mit dem Boxspringbett durchgesetzt hatte, hatte er sich unter die Matratze eine kleine Tasche für die Pistole nähen lassen.

»Was machst du da?«, fragte Lizzie. An der Stirn und an den Schläfen stachen pochende dunkelblaue Adern hervor.

»Sekunde«, sagte er.

Seine Hand fühlte den kalten Stahl, im nächsten Moment hatte er die Waffe in der Hand.

Lizzie strich sich mit zitternden Fingern die blonden Haare aus dem Gesicht.

Er legte den Zeigefinger auf die Lippen. Beide lauschten. Beide blickten hinüber zum Fenster. Die Rollläden waren heruntergelassen. Durch die Lüftungsschlitze drang das Licht der Morgensonne.

Baukompressoren fingen an zu dröhnen und zu wummern. Sekunden verstrichen. Dann wurde der erste Presslufthammer gestartet. Der nächste folgte, und schon bald erzeugte eine ganze Armee an Bohr- und Abbruchhämmern einen kakofonen Lärm.

Das Haus der Hansens fing an zu beben.

»Scheiße, verfluchte«, murrte Victor Hansen. »Das kann doch nicht sein. Wollen die Idioten etwa die Lehmann-Villa heute abreißen?«

Die Lehmann-Villa befand sich gute fünfzig Meter entfernt von ihnen. Beide Häuser lagen weit außerhalb der Stadt, nahe einem Naturschutzgebiet, nur erreichbar durch eine einspurige Straße. Die Villa war ein Gebäude, das nie fertiggestellt worden war. Die Tochter des Großindustriellen Lehmann hatte es sich in den Kopf gesetzt, auch hier im Grünen ein Domizil zu errichten. Am Ende war ihr alles zu viel geworden, sie schmiss hin, und die Villa blieb als Rohbau stehen und verschandelte die Natur.

»Hast du etwas gehört, dass die Villa bald plattgemacht wird?«, fragte Hansen.

Seine Frau schüttelte den Kopf. »Hätte man uns nicht vorher fragen müssen? Ich meine, bevor die ganze Abbruchindustrie hier anrückt?«

»Keine Ahnung«, sagte Hansen und merkte, wie er sich langsam 
wieder entspannte. »Kenn mich nicht so aus mit dem, was die Abbruchunternehmen machen müssen oder nicht. Anständig wär’s aber gewesen.«

»Jetzt sind die Kinder auch wach«, seufzte seine Frau, die sich wieder aufs Bett zurücksinken ließ. »Wenn sie es nicht schon vorher waren.«

»Scheiße«, murrte Hansen und verstaute die Waffe wieder unter der Matratze.

Im nächsten Moment explodierten die Rollläden, die Fensterscheiben platzten. Kugeln stanzten Löcher in die Wände des Schlafzimmers, rissen den Verputz herab, die Reproduktion des Klimt-Gemäldes »Der Kuss« wurde zerfetzt, der Rahmen splitterte, das Bild krachte zu Boden.

Lizzie Hansens Schminktisch wurde durchlöchert, der Schminkspiegel zerbarst in tausend Teile.

Schubladen wurden zerfetzt. Holzstücke wurden aus dem Möbel gerissen.

Victor Hansen warf sich auf seine Frau, packte sie, presste sie an sich, drehte sich um die eigene Achse, ließ sich vom Bett fallen, krachte mit dem Rücken auf dem Boden auf. Die Luft blieb ihm kurz weg. Seine Frau lag auf ihm. Nackte Angst in den Augen. Den Mund weit offen. Er barg ihren Kopf an seiner Brust, drehte sich mit dem Rücken zum Bett, drehte sich so, dass er sie mit seinem Körper beschirmte. Die Kugeln perforierten die Bettdecken und die Matratzen, zerrissen die Kissen, Federn wurden in die Luft gewirbelt.

Querschläger pfiffen durchs Zimmer.

Der Kleiderschrank wurde unter Beschuss genommen. Der Spiegelschrank zerbarst. Splitter regneten herab. Eine Schranktür wurde von dem Kugelhagel aus den Angeln gehoben, krachte zu Boden. Die Kleidungsstücke wurden zerfleddert.

Die Rollläden wurden aus den Halterungen gerissen, die Lamellenbahnen stürzten hinunter, Licht, immer mehr Licht flutete herein.

Dann endete das Schießen. Hörte plötzlich auf. Von einer auf die andere Sekunde.

Der infernalische Lärm der Abbruchgeräte hielt an. Die Kompressoren schnauften, die Hämmer hämmerten, das Haus bebte.

Victor Hansen hob den Kopf.

War das alles? War das Schießen vorbei? Oder kamen die Dreckschweine jetzt ins Haus? Er würde sie nicht hören können bei dem ganzen Scheißlärm. Er zog die Glock wieder unter der Matratze hervor. Lud durch. Entsicherte sie. Seine Hand war schweißnass. Er blickte in das Gesicht seiner Frau. Ihre Augenlider flatterten, ihre Lippen bebten. Sie atmete schwer. Sie wirkte auf einmal so verdammt zerbrechlich.

Seine Lizzie – und zerbrechlich.

So was gab’s eigentlich nicht. Sie war durch nichts so leicht zu erschüttern. Normalerweise.

Er sah ihr an, dass sie Todesangst hatte.

Die hatte er aber auch.
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Victor Hansen schätzte, dass zwei, vielleicht drei Maschinengewehre im Garten postiert waren. Eventuell hinten bei den Birken. Dort hatten sie die Holztische stehen, an denen sie im Sommer so gerne saßen. Die bildeten jetzt eine feine Auflage. Mit freier Sicht ins Schlafzimmer.

»Bist du okay?«, flüsterte Victor Hansen seiner Frau zu.

Sie nickte.

Dann hörte er die Stimme von Sarah, der vierjährigen Tochter. »Papa?«

Victor Hansen rief: »Geh weg, Sarah! Geh weg von der Tür! Schnell!«

»Mama?«

Die Türklinke wurde nach unten gedrückt.

»Mein Gott«, schluchzte Hansens Frau.

»Bleib von der Tür weg, Sarah!«, schrie Victor Hansen.

Er war schon dabei, auf allen vieren zur Tür zu kriechen, als das Schießen wieder einsetzte.

Neue Löcher in der Wand, im Bett, im Schrank und im Schminktisch. Verputz krachte großflächig zu Boden. Die Zimmertür wurde getroffen. Die Kugeln rissen das Türblatt auf, trafen die Klinke, ein Querschläger pfiff an Victor Hansens Ohr vorbei. Er war wieder 
mit einem Satz bei seiner Frau, beim Bett, warf sich auf sie.

Der geballte Kugelhagel zerstörte den Schlafzimmerschrank, Kleidungsstücke wurden zu Boden gewirbelt. Kugeln perforierten den Parkettboden.

Dann hörte das Schießen wieder auf.

Victor Hansen hatte genug. Er konnte nicht länger am Boden im Schutz des Boxspringbettes liegen und warten, bis ihm die Kugeln wieder um die Ohren flogen oder bis die Dreckskerle sein Haus stürmten.

Er ließ seine Frau los, packte die Pistole. Lizzie flüsterte: »Was hast du vor?«

»Lage peilen«, knurrte er.

Er robbte ans Fußende des Bettes. Legte sich flach auf den Boden. Schob sich Zentimeter um Zentimeter vorwärts. Rollte sich auf den Rücken, hielt die Pistole mit beiden Händen umklammert, zielte auf die zerschossenen Fenster.

Kommt doch, ihr Scheißer!

Im Licht der Sonnenstrahlen schneiten die Daunen der zerschossenen Kissen und Bettdecken zu Boden. Verputz-, Holz- und Glasstaub sank unendlich langsam herab.

Die kalte Winterluft drückte herein.

Hansen behielt die Augen starr auf die Fenster gerichtet.

Es tat sich nichts.

Auf einmal hörte der Lärm der Abbruchgeräte auf.

Die plötzlich eintretende Stille war kaum auszuhalten.

Er drehte sich wieder auf den Bauch und robbte, so schnell er konnte, zum Fenster. Erhob sich langsam. Zentimeter um Zentimeter.

Lugte hinaus in den Garten.

Erblickte unzählige Fußspuren auf der verschneiten Wiese. Dort hinten bei den Birken – die Tische. Sie waren vom Schnee frei geräumt worden. Er hatte richtig vermutet. Sie hatten als Ablage für Schnellfeuerwaffen gedient.

Er verschaffte sich vorsichtig einen Überblick. Sah niemanden.

Ein Motor startete. Ein Baufahrzeug. Es stand tatsächlich bei der Lehmann-Villa. Hansen konnte nicht sehen, wie viele Leute drinsaßen. Der Lkw setzte zurück. Das Sonnenlicht wurde von der 
Windschutzscheibe reflektiert. Hansen konnte immer noch niemanden erkennen. Der Laster wendete. Fuhr dann die Straße hinunter Richtung Stadt.

Rascheln.

Er blickte zurück.

Seine Frau kroch zur Schlafzimmertür. Ihm fiel augenblicklich seine Tochter ein. Er meinte, sein Herzschlag würde aussetzen.

»Lizzie, lass! Ich mach das.«

Sie hörte nicht auf ihn. Ihre Hand griff hoch zur Türklinke, drückte sie hinunter. Die Tür klemmte. Offensichtlich wegen der vielen Treffer.

Dann bekam sie sie auf. Schlüpfte hinaus.

Victor Hansen rappelte sich auf, presste sich an die Wand, schielte hinaus in den Garten. Er traute der Sache noch nicht ganz.

Im Flur waren Lizzie und Sarah und wahrscheinlich auch Otis.

Er konnte nicht ewig hier warten, bis etwas geschah.

Er hörte, wie seine Frau aufschluchzte.
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Mit seiner Tochter Sarah im Arm nahm Victor Hansen die Treppe ins Untergeschoss. Lizzie folgte ihm mit Otis an der Hand.

Den beiden Kindern war bei dem Anschlag zum Glück nichts passiert. Sie hatten sich im Bad eingeschlossen.

Hansen ging davon aus, dass die Attentäter über alle Berge waren, aber er wollte kein Risiko eingehen. Es konnte immer noch ein Killer mit einem Scharfschützengewehr gut versteckt im Garten oder im nahen Wald hocken und nur darauf warten, bis er die Familie Hansen ins Fadenkreuz bekam.

Jede Treppenstufe war eine Tortur für ihn. Bei der Schießerei letztes Jahr, am Tag vor Heiligabend, hatte er vier Schrotkugeln in den rechten Oberschenkel abgekriegt. Sie hatten die Muskulatur verhärtet. Er hatte zurzeit noch ein steifes Bein.

Gerade er. Er war früher Motorrad gefahren in einem Alter, wo er es noch gar nicht durfte. Er hatte sich unzählige Knochen gebrochen, und sie waren im Nu wieder zusammengewachsen.

Die Schrotkugeln waren zwar alle rechtzeitig entfernt und die 
Wunden sorgfältig behandelt worden, doch der Oberschenkel machte immer noch nicht so mit, wie er wollte.

Victor Hansen hatte im Untergeschoss einen Partykeller, einen kleinen Konferenzraum und ein Büro eingerichtet. Im Büro waren sie um einiges sicherer. Es war innen liegend und wie ein großes Wohnzimmer mit Polstergarnitur und Schreibtisch eingerichtet. Hier befand sich auch der Waffenschrank mit zwei Glock Kaliber 45, einem Colt-Magnum-Revolver und einem M16-Sturmgewehr mit vier Magazinen à dreißig Patronen.

Er gab seiner Frau eine Glock. Sie konnte verdammt gut damit umgehen. Nach allem, was oben im Schlafzimmer vorgefallen war, wirkte sie jetzt gefasst und hoch konzentriert.

»Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen«, sagte Hansen zu ihr. Er ging in die Knie, um seinen Kindern in die Augen sehen zu können. »Alles wird wieder gut, versprochen. Das da oben war ein Feuerwerk, so wie bei Silvester, nur dass es ein wenig zu laut war und zu viel Schaden angerichtet hat. Da muss ich jetzt ein paar Handwerker rufen. Das versteht ihr doch sicher?«

Die Kinder nickten zögerlich.

Er strich den beiden mit der Hand über den Kopf. »Bin gleich wieder bei euch.«

Er stand auf. Lizzie deutete auf seinen rechten Oberarm. Der Ärmel seines schwarzen Pyjamas glänzte feucht. In dem Moment, als er es sah, folgte ganz langsam ein ziehender Schmerz bis vor zu den Fingerkuppen. Er nickte ihr kurz zu und ging ins nahe Badezimmer.

Er begutachtete die Wunde. Ein Querschläger hatte ihn am Bizeps getroffen, ein Stück Haut und Fleisch weggefetzt. Er wusch sich den Arm, trocknete ihn ab. Anschließend schüttete er Rasierwasser über die Wunde, klatschte sich mehrere Lagen Kosmetikpapier darauf, zog sich vorsichtig einen Bademantel über und ging zurück ins Büro. Erst danach rief er bei der Hard-Stuff-Security
 an, einem Sicherheitsdienst, den er vor zehn Jahren ins Leben gerufen hatte, um Diskotheken, Bordelle, Bars, Lokale, Clubs zu schützen. Sie hatte zwar regionale Geschäftsführer, aber der Inhaber war immer noch er.

Er gab die Order aus, sie sollten alle verfügbaren Leute herschicken. Und aufpassen, dass die Bullen nichts davon 
mitbekämen. Und flüsternd fügte er hinzu, damit die Kinder es nicht hörten, dass sie auch alles, was sie an Waffen auftreiben konnten, mitbringen sollten.

Lizzie, die bis jetzt den Kindern vorgelesen hatte, ließ die beiden allein auf der Couch zurück.

Sie machte ein ernstes Gesicht. »Denkst du, das reicht?«

»Fürs Erste schon.«

»Das sind nur Angestellte von dir. Du brauchst jemanden, dem du vertrauen kannst.«

»Wenn du jemanden kennst, sag es mir.« Hansen betastete die Wunde an seinem Arm. Sie pochte noch.

Lizzie sagte: »Ich kenne jemanden.«

Hansen sah ihr ein paar Sekunden in die Augen. »Ich hoffe, du meinst nicht Wolf.«

»Ihr wart Freunde. Du hast doch erzählt, ihr habt euch ein paarmal getroffen, seit er wieder aus der Haft entlassen worden ist.«

Hansen schüttelte den Kopf. »Nicht Wolf. Unter keinen Umständen.«

»Er hat dir früher immer geholfen. Er hat dir immer beigestanden. Und in seiner Haftzeit hat er dich nie hängen lassen.«

Hansen grinste abfällig. »Ich ruf nicht Wolf an. Vergiss es! Zum einen würde er mir nicht helfen; zum anderen würde ich auch nicht wollen, dass er mir hilft.«


2

HACKFRESSE



SONNTAG
, 10. JANUAR


Das Work-out war höllisch gewesen. Laura Stein hatte die Hälfte des Trainings in dem Fitnesscenter ihres Vertrauens mit zusammengebissenen Zähnen, Pressatmung und mörderischen Schmerzen hinter sich gebracht. An der Latissimus-Maschine konnte sie kaum die Arme in die Höhe heben. Die rechte Schulter war blockiert. Wollte sie den Arm strecken, rasten Stromschläge hoch in ihr Hirn. Bei der klassischen Übung des Bankdrückens rebellierte der linke Ellenbogen. Ein lockeres Lauftraining auf dem Laufband war eine Tortur. Ein Hüftgelenk war geprellt, ein Knie zwickte. Beim Boxtraining spürte sie jeden Schlag auf den Boxsack. Die Knöchel waren noch steif, der kleine und der Ringfinger der rechten Hand waren getapt.

Sie erinnerte sich nur vage an die Schlägerei an Heiligabend auf dem Weihnachtsmarkt, als sie gemeint hatte, sie müsse sich mit dem gesamten Kegelclub Bangkok – Superhengste Halvermünster
 anlegen. Sie war heillos besoffen gewesen und hatte am Ende nur noch wild um sich gehauen, damit die Arschlöcher sie nicht zwischen all den Lebkuchen, Glühweintassen, Currywürsten und Sauerkraut-Tellern totschlugen.

Sie war hierhergekommen, um sich so richtig auszupowern. Es klappte nicht. Das rhythmische Atmen fiel ihr schwer. Zwei Rippen waren gebrochen. Sie duschte wie immer in der Behindertendusche, zog sich um, stampfte voller Wut und Ärger in die Sonntagnacht hinaus, die so beißend kalt war, dass sie dachte, die Lungenbläschen würden beim nächsten Atemzug zerplatzen. Fröstelnd zog sie sich eine Wollmütze über den Kopf.

Es war zwanzig vor zehn. Es war Nacht. An der nahen Kreuzung jaulten die Motoren zweier BMW

s auf, die Abgase stiegen im Scheinwerferlicht zum Himmel hoch. Als die Ampel umschaltete, jagten die Wagen davon.

Zwei Mädchen, dünne, schlaksige Girlies, die auch im Fitnesscenter trainiert hatten, staksten in hochhackigen Stiefelchen vor ihr in Richtung U-Bahn. Eingemummelt in aufgeplusterte Glitzerjäckchen.

Ein Wagen hielt neben ihnen. Ein tiefer, röhrender Sound. Ein schwarzer Lamborghini Aventador.

Der Beifahrer sprang heraus. Dick gepolsterte Lederjacke mit Aufnähern. Sonnenbrille auf den Augen, selbst im Winter, selbst bei Nacht.

Er baute sich vor einem der beiden Mädchen auf. »He, Sabrina, du kannst mich doch nicht allein hier auf der Welt zurücklassen.«

Das Mädchen warf die wasserstoffblonden Haare zurück. »Kann ich gut. Ist ganz einfach.«

»Aber ich lieb dich doch. Ich kann ohne dich nicht leben.«

Inzwischen war auch der Fahrer ausgestiegen. Passgenauer Anzug. Schicke Krawatte.

»Du liebst mich nicht«, sagte das Mädchen zu dem Typ mit der Lederjacke.

»Aber sicher doch, ich lieb dich mehr als mein Leben, echt. Ich bin ein Nichts ohne dich.« Er fing bei seinen eigenen Worten an zu lachen. Sein Kumpel, der Fahrer des Lamborghinis, kriegte sich auch nicht mehr ein.

Der Typ mit der Lederjacke fuhr fort: »Echt, ich brauch dich.«

»Du brauchst mich nur zum Ficken.«

»Aber das ist doch auch schon was.« Die beiden Männer bogen sich vor Lachen.

Der Motor des Lamborghinis brummelte vor sich hin.

Das Mädchen mit der wasserstoffblonden Mähne hatte genug: »Lasst uns vorbei!«

Ihr Ex-Freund griff ihr an den Arm. »Du kannst nicht gehen. Echt nicht. Du musst mir zuhören. Ich liebe dich. Wenn du gehst, dann ist das so, als ob du behaupten würdest, ich würde lügen.«

»Ich hab nicht gesagt, dass du lügst«, sagte sie und machte den Arm frei. Er fasste erneut zu.

»Lass mich los!«, sagte sie energisch.

Laura hatte genug gesehen und gehört. Sie ließ die Sporttasche von der Schulter gleiten. »Das reicht jetzt«, sagte sie zu den beiden Jungs. »Verpisst euch!«

Nicht nur der Fahrer und der Beifahrer, sondern auch die beiden Mädchen drehten sich zu ihr um und schauten sie groß an.

Der Typ mit der Lederjacke grinste breit. »Was bist denn du für eine Schnecke?« Er schlenderte lässig auf sie zu. Als er vielleicht einen Meter vor ihr stand, konnte er ihr Gesicht im Licht der Straßenbeleuchtung erkennen. »Mein Gott, was ist denn das für eine Hackfresse? Bist du von einer Straßenwalze überrollt worden?«

»Pack jetzt deinen Kumpel und hau ab.«

Der Kerl schätzte die Situation vollkommen falsch ein. »Hackfresse, du hast uns überhaupt nichts zu sagen, ja. Wir leben in einem freien Land. Wir dürfen tun und lassen, was wir wollen.«

»Und jetzt zum Beispiel dürft ihr Bye-bye sagen und abdüsen.«

Er hörte auf zu grinsen. »Und wenn nicht?«

»Euer Problem.«

»Leck mich am Arsch, Hackfresse. Von so einem hässlichen Vogel wie dir wollen wir nichts. In hundert Jahren nicht.«

Laura schlug zu. Kurz und hart. Die Nase brach. Der Kerl taumelte, die lockigen schwarzen Haare flogen. Blut schoss ihm über die Lippen und das Kinn. Er hielt sich die Nase.

»Scheißfotze.«

Sein Kumpel, der Kerl im Anzug, musterte Laura von oben bis unten. Er schien eine Ahnung zu haben, dass mit ihr etwas nicht stimmte. »Oleg, lass gut sein.«

»Ich schlag sie tot, die Fotze«, näselte Oleg.

Sein Kumpel stellte sich zwischen ihn und Laura. »Er meint es nicht so.«

»Er meint es genauso, wie er es sagt«, entgegnete Laura.

»Er ist wütend, aber das legt sich wieder.«

»Glaub ich nicht«, sagte Laura.

Der Kumpel, um einen halben Kopf kleiner als Laura, wirkte verunsichert. »Ich pack ihn in den Wagen, und dann düsen wir ab, okay?«

Oleg fiel ihm in den Rücken, er fegte ihn mit einer forschen 
Armbewegung einfach weg. »Ich mach sie kalt, das Miststück.«

Laura wich keinen Zentimeter zurück. Der nächste Schlag traf Oleg aufs Kinn. Er ruderte mit den Armen und krachte zu Boden. Laura ließ sich auf seinen Brustkorb fallen, setzte sich auf ihn, hämmerte ihm links, rechts, links, rechts in die Fresse. Die Schmerzen in den Händen waren ihr gleichgültig.

Blut schoss ihm aus der Nase und aus dem Mund. Die Lippen wurden aufgeschlagen, eine Augenbraue wurde halb abgerissen.

Sie hörte hinter sich den Beifahrer »Ogottogott« murmeln, die Mädchen hatten irgendwas zu tuscheln.

Sie sah das blutig zerschlagene Gesicht unter sich und bekam auf einmal eine Ahnung davon, wie leicht es war, einen Menschen mit den bloßen Fäusten totzuschlagen.

Sie holte erneut aus, schlug erneut zu.

Das »Ogottogott« hörte auf, genauso wie das Tuscheln.

Sie erhob sich. Spürte jetzt die ziehenden Schmerzen in den Fingern, den Knöcheln, den Handgelenken. Sie blickte in die Winternacht, spürte die Schmerzen in jeder Faser des Körpers.

Sie blickte in die Gesichter der beiden Mädchen, sie wirkten ein wenig verängstigt, ein wenig verwirrt, aber auch sehr beeindruckt. Laura schüttelte die Hände aus. Sie nickte den Mädchen zu, sie nickten zurück. Das Mädchen mit den wasserstoffblonden Haaren lächelte leicht. Laura hängte sich ihre Sporttasche wieder um und schritt an den beiden vorbei.

Nur das Blubbern des Lamborghinis war noch zu hören.
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Es war so leicht gewesen, so leicht. Während sie immer wieder auf Oleg eingeprügelt hatte, waren die Schmerzen wie weggewischt gewesen. Sie hätte unendlich lange so weitermachen können. Zuschlagen, immer nur zuschlagen. So lange, bis sich der Mensch, dieser Zellhaufen unter ihr, nicht mehr bewegt hätte.

Alles war so einfach. Alles war nur eine Frage der Einstellung.

Laura Stein fröstelte.

Sie war so nah dran gewesen, einen Menschen umzubringen. So nah.

Sie schlug den Kragen der Lederjacke hoch, zog das Genick ein. Der kalte Wind machte ihr zu schaffen. Mit jedem Schritt pendelte die Sporttasche an der Hüfte vor und zurück.
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An diesem Sonntagabend würde Geschichte geschrieben werden. Darüber war sich Victor Hansen im Klaren. Vor allem aber war er sich darüber im Klaren, dass er derjenige war, der diese Geschichte schrieb.

Und zwar in der Politik-Talkshow »Sonntagabend um zehn«.

Thema: »Verbot von Prostitution? Strafe für die Freier?«

Ein ARD
-Studio. Maske. Einundzwanzig Uhr fünfundfünfzig. In fünf Minuten war der Einzug in die Manege. Die Maskenbildnerin, eine runde, äußerst gewissenhafte Frau von vielleicht vierzig Jahren, mit haselnussbraunen Haaren und steiler violetter Brille, tupfte noch die letzten Anzeichen von Schweißtropfen aus seiner Stirn. Er kontrollierte seine Brille. Randlos, nüchtern, sachlich. Seine rote Designerbrille, die er seit gut zwei Jahren trug und von Herzen liebte, hatte er für diesen Abend zu Hause gelassen.

Im Fernsehen musste man nicht gleich wie ein Paradiesvogel in Erscheinung treten. Und vor allem nicht er.

Eine Minute später.

Durchatmen.

Die Maskenbildnerin überprüfte noch mit einem kritischen Blick jede Furche seines Gesichts. In vier Minuten würde die Sendung beginnen.


Fuck,
 sagte sich Victor Hansen. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Er war neunundfünfzig Jahre, und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich alt. Er hatte sich einen Gehstock gekauft. Buche. An einem Stück. Stabil, schlicht, gut aussehend, ohne den Eindruck erwecken zu wollen, hier will jemand mächtig angeben oder auf den Putz hauen. Er war nicht nur ein schmückendes Accessoire, das Gehen mit ihm fiel ihm auch leichter. Das Bein war trotz der täglichen Gymnastikübungen immer noch ziemlich steif.

Drei Minuten.

Aus der Ferne sah er die Moderatorin Lisa Böhnke. Was für eine 
Frau! Gute Figur, tolle, lange brünette Haare, und heute, zur Feier des Tages, in einem bezaubernden dunkelblauen Kleid, das knapp über den Knien endete. Was für Beine!

Und ihr Lachen, ihr Lächeln, ihre Ausstrahlung. Sie unterhielt sich mit dem Kameramann. Man musste sich das vorstellen. Sie hatte sich Zeit genommen, mit so einem Niemand zu sprechen, und so wie es aussah, genoss sie das Gespräch mit ihm.

Zwei Minuten.

Die anderen Talkshow-Teilnehmer ließen sich sehen: ein erzkonservativer Politiker des Deutschen Bundestags, eine Vorstandsfrau von Terre des Femmes, eine Edelprostituierte und ein Kriminalhauptkommissar vom Bundeskriminalamt.

Eine Minute.

Und last but not least: er – Victor Hansen. Ex-Boxer, Ex-Türsteher, Ex-Präsident des Hellraisers
-Rockerclubs, Besitzer der beiden größten Bordelle Deutschlands, internationaler Immobilienkaufmann, im Vorstand mehrerer Wirtschaftsverbände.

Null Minuten.

Los ging’s.
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Wolf Berger sah sich die Sendung »Sonntagabend um zehn« zu Hause an. Füße auf dem Couchtisch, ein Schweppes in der Hand. Er war tagsüber in der Werkstatt der Profi-Schrauber
 gewesen, in der er seit Monaten an dem Triumph-Motorrad Bonneville T140, Baujahr 1976, arbeitete. Eine frustrierende Tätigkeit. Er hatte die Maschine zerlegt, gereinigt, Schrauben verzinkt, kaputte durch funktionierende Teile ergänzt, und jetzt ging es darum, sie wieder vollständig zusammenzubauen. Es war wie verhext. Da es seine Maschine war, legte er einen Perfektionismus an den Tag, dem er nicht gerecht werden konnte. Es gab keine Schraube, deren Sitz er nicht wenigstens dreimal korrigierte, keinen Drehmomentschlüssel, dem er traute.

Danach war er joggen gegangen. Jetzt gönnte er sich einen langweiligen Sonntagabend vor der Glotze.

Und musste dabei einem selbstzufriedenen, eitlen Victor Hansen 
zuschauen, der den anderen Gesprächsteilnehmern Honig um den Bart schmierte und die Moderatorin mit seinen Blicken entblätterte.

Als das Handy klingelte, war Berger direkt dankbar dafür, dass er endlich einen Grund hatte, den Fernseher auszumachen.

»Hallo, Wolf!«

Er kannte die Stimme.

»Lizzie«, sagte er. »Schön, dass du dich noch an mich erinnerst.«

»Sei nicht gleich eingeschnappt, Wolf.«

»Woher hast du meine Nummer? Von Victor?«

Er hörte ein leises Lachen. »Victor wollte sie mir nicht sagen. Er hat mir erzählt, ihr hättet euch ein paarmal getroffen, aber irgendwas muss wohl vorgefallen sein. Er will jedenfalls nichts mehr von dir wissen, und er wollte auch nicht, dass ich dich anrufe. Tja, und da habe ich mich ein wenig als Detektivin betätigt. War nicht allzu schwer. Victor hat heute sein Handy auf der Anrichte liegen lassen, und da habe ich kurz seine Kontakte durchgeguckt.«

»Und da stand Wolf Berger?«

»Da stand ›Schrauber‹. Ich wusste, dass du in einer Auto- oder Zweiradwerkstatt arbeitest. Da habe ich die Nummer einfach angerufen und hatte deinen Chef am Apparat. Ich muss wohl ziemlich überzeugend geklungen haben …«

»Sonst hätte er dir wohl kaum meine Privatnummer gegeben. Wirklich beeindruckend«, sagte Berger. »Was für eine Mühe du dir gemacht hast. Ich frage mich jetzt nur: wofür?«

»Ich möchte dich treffen.«

»Wann?«

»Heute Abend noch. Am besten gleich.«
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SHOW
 ME
 THE
 WAY
 TO
 THE
 NEXT
 WHISKY
 BAR


Die Whisky-Bar im Trafalgar-Hotel. Hier saßen ausschließlich Männer in großen, breiten Ledersesseln. Es durfte geraucht werden. Vorwiegend Zigarren.

Es erklang gerade Last Night When We Were Young
 in der Version von Frank Sinatra.

Als Laura durch die große Schwingtür trat, schien selbst Frankie-Boy für einen Moment die Luft anzuhalten. Mit einer Frau hatten die Herrschaften zu dieser Stunde nicht gerechnet. Eng anliegende Jeans, eng anliegende Stiefel, eine taillierte rote Daunenjacke. Eine Wollmütze, die sie sogleich abnahm. Pferdeschwanz. Und das lädierte Gesicht.

Die Stiefelabsätze klackten auf dem Parkett, als sie auf Dr. Menkel zutrat. Der hatte es sich mit einem Gesprächspartner mit Halbglatze und dicken grauen Koteletten in einem Erker gemütlich gemacht. Im Vergleich zu dem anderen sah Dr. Menkel mit seinen sechsundsechzig Jahren und den langen, lockigen Haaren richtig jugendlich aus. Auf einem antik wirkenden Beistelltischchen stand eine halb volle Whiskyflasche Glenmorangie. Dr. Menkels Gegenüber hielt einen glimmenden Zigarrenstummel zwischen dicken, kurzen Fingern.

Erst als Laura direkt vor Dr. Menkel stand, schien ihr Psychotherapeut sie zu bemerken. Er blickte auf, und seine Augen weiteten sich, als er sie erkannte.

Laura sagte: »Haben Sie kurz Zeit für mich?«

Dr. Menkel kämpfte immer noch um Fassung. »Laura. Ich … ich habe Sie gar nicht erkannt. Sie sehen …« Er zeigte mit einer fahrigen Handbewegung auf sein Gegenüber. »Das ist übrigens Professor Dr. Reinhard. Er …«

Laura unterbrach ihn. »Ich habe an ein Gespräch unter vier Augen gedacht.«

Dr. Menkel hüstelte. Er griff zu seinem Whisky-Glas und nahm einen kleinen Schluck. Danach schien er sich gefasst zu haben. »Laura, Sie wissen zufällig, wie spät es ist?«

»Ja, ich weiß. Ich habe versucht, Sie telefonisch zu erreichen. Ihre Frau hat mir dann gesagt, wo ich Sie finden kann. Ich war sowieso gerade mit meinem Wagen hier unterwegs. Also habe ich gedacht, ich komme einfach vorbei. Sie haben gesagt, ich könne Sie immer kontaktieren. Tag und Nacht.«

Er seufzte. »Ja, ich weiß. In einer schwachen Stunde habe ich das einmal zu Ihnen gesagt, nicht ahnend, dass Sie dieses Angebot so häufig in Anspruch nehmen würden. Aber ich bitte Sie, Laura, die Woche war für mich sehr anstrengend …«

Professor Dr. Reinhard, ein dicklicher Herr um die achtzig mit erstaunlich kurzen Beinen, erhob sich mühsam aus seinem Sessel. »Werner, ich denke und hoffe, dass wir unser Gespräch zu einem anderen Zeitpunkt fortsetzen können. Und gerne auch wieder bei einem gepflegten Glas Whisky.«

Er hatte ein rosiges Gesicht und erstaunlich kalte Augen.

Dr. Menkel erhob sich jetzt seinerseits. »Aber Adalbert …«

»Werner, alles kein Problem. Wirklich nicht. Während wir uns über den Niedergang der abendländischen Kultur austauschen, hat, so wie ich es sehe, jemand anders …« Er warf einen kurzen Blick auf Laura. »… ein hehres und ernstes Interesse an deiner Gegenwart und an deiner Meinung. Es war mir wie immer ein großes Vergnügen, mit dir zu plaudern.«

Dr. Menkel seufzte erneut. »Wir sehen uns dann, Adalbert.«

Die beiden Männer gaben sich die Hand, Dr. Menkel setzte sich wieder und bedeutete Laura, den Platz des Professors einzunehmen.

Was Laura auch tat.

Dr. Menkel zeigte auf die Flasche Whisky. »Ich gehe doch recht in der Annahme, Laura, dass Sie …«

»Geht klar.«

Er winkte einem Ober, der Laura ein neues Glas brachte und ihr einschenkte.

Dr. Menkel schlug die Beine übereinander und studierte Lauras 
Gesicht eingehend. »Was ist mit Ihnen passiert, Laura?«

»Eine kleine Auseinandersetzung auf dem Weihnachtsmarkt. Nichts Dramatisches. Im Vergleich zu der Monsterfresse, die man mir damals verpasst hat, könnte man mich jetzt aufs Cover der Vogue setzen.«

»Ich hätte Sie beinahe nicht wiedererkannt. Wollen Sie mir erzählen, wie es zu der kleinen Auseinandersetzung gekommen ist?«

Laura hob das Glas an und nahm einen Schluck. Sie ließ anschließend den Finger auf dem Glasrand kreisen. »Eigentlich nicht. Eigentlich war sie ziemlich überflüssig und langweilig. Zusammengefasst könnte man sagen, sie hat das bestätigt, was Sie über meine selbstzerstörerischen Tendenzen erzählt haben.«

»Dann haben also Sie den Streit angefangen?«

»Ja, und dabei möchte ich es belassen. Ich bin wegen was anderem hier.«

Sie stellte das Glas ab, schälte sich im Sitzen aus der Daunenjacke heraus und hängte sie neben sich auf die Armlehne des Sessels. Dann lehnte sie sich weit zurück.

Dr. Menkels Augen wurden schmal. »Also, was liegt Ihnen auf dem Herzen?«

Laura holte tief Luft. »Ich hätte heute Abend beinahe einen Menschen umgebracht.«

Dr. Menkel ließ sich keine Regung ansehen. »Erzählen Sie es mir.«

Sie berichtete ihm in knappen Worten die Geschichte von den beiden Mädchen und dem Fahrer des Lamborghinis und dessen Beifahrer und wie sie den fast totgeschlagen hätte.

Dr. Menkel zeigte immer noch keine Regung. »In Ihnen steckt ungeheurer Zorn, Zorn auf Ihre Mitmenschen, aber vor allem, wenn ich Sie so ansehe, auch Zorn auf sich selbst. Sie waren schon immer sehr impulsiv und hatten schon immer Probleme, sich zu beherrschen. Ein klassischer Fall von mangelnder Impulskontrolle. Aber wenn selbst Sie heute Abend erschrocken sind über Ihre Impulsivität, muss mehr dahinterstecken. Ich habe gehört, dass Ihre Suspendierung zum Ende des letzten Jahres zurückgenommen worden ist. Darüber sollten Sie doch eigentlich froh sein.«

Laura lächelte sarkastisch. »So wie ich Sie kenne, wissen Sie auch, dass ich in den Innendienst versetzt worden bin. Ich und 
Innendienst! Und wenn ich dann auf der Straße bin, werde ich von dem Wunsch überwältigt, irgendwelche Dreckschweine in Grund und Boden zu schlagen.«

Sie machte eine Pause. Sah zur Decke. Blickte dann Dr. Menkel in die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich meinen Beruf noch ausüben kann oder ausüben soll.«

Er legte die Stirn in Falten. »Sie überlegen sich allen Ernstes, Ihren Beruf als LKA
-Beamtin an den Nagel zu hängen.«

Sie nickte.

Er faltete die Hände in Höhe der Brust. »Ich spreche jetzt nicht zu Ihnen als Psychotherapeut, sondern, wenn Sie es so wollen, als Berufsberater, Laura.« Er lächelte milde. »Sie haben so viel investiert in diesen Beruf. Ich kenne niemanden, der so hartnäckig sein Berufsziel von Anfang an im Visier gehabt hat. Sie sind die geborene Polizistin, Laura. Wer, wenn nicht Sie?«

Laura musste schlucken. »Ich habe letztes Jahr kurz vor Weihnachten etwas getan oder – anders ausgedrückt – ich habe etwas unterlassen, was ich als Polizistin hätte tun müssen. Ich war bei einer Auseinandersetzung dabei, die ich hätte melden müssen. Soll heißen: Es wäre meine Pflicht gewesen, es zu melden.«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Sie reden etwas kryptisch, Laura. Was meinen Sie genau?«

»Ich kann es nicht sagen.«

Er wirkte leicht eingeschnappt. »Warum nicht? Ich habe es Ihnen schon öfter gesagt, Laura: Sie dürfen mir ruhig vertrauen.«

Laura sagte nichts.

»Hat es mit Wolf Berger zu tun?«

Laura nickte.

»Hat er etwas getan, das Sie hätten melden müssen?«

Sie nickte erneut.

Dr. Menkel nahm die Hände herunter, begann die Armlehnen kurz zu massieren und trank schließlich einen Schluck Whisky. Als er sich wieder zurücklehnte, meinte Laura einen zufriedenen Ausdruck auf seinem Gesicht zu erkennen. »Laura, es mag sich hochnäsig und arrogant anhören, aber dass in meinen Augen Wolf Berger zu jedem Verbrechen fähig ist, das man sich vorstellen kann, habe ich Ihnen schon mehrfach gesagt. Was ist passiert? Sie beschützen ihn. Sie 
haben Skrupel, Gewissensbisse, gegen ihn auszusagen. Ist es das?«

Laura sah ihn durchdringend an. »Er hat es für mich getan.«

Dr. Menkel kam nicht ganz mit. »Was? Was
 hat er getan?«

»Er hat etwas getan, das … er hat es getan, um mir zu helfen.«

Dr. Menkel verlor seinen zufriedenen Gesichtsausdruck und seine Selbstsicherheit. »Was sagen Sie da?«

Sie sagte nichts. Sie wischte sich über die Augen. Sie waren feucht.


Mist, verdammter,
 dachte Laura. Sie und Tränen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal geweint hatte.


Lass den alten Zausel bloß nicht sehen, dass du heulst,
 sagte sie sich. Schenke ihm nicht diesen Triumph.


Er hatte sie oft zum Weinen bringen wollen und es nie geschafft. Und jetzt … Reiß dich gefälligst zusammen, Laura!


Ihm schienen ihre feuchten Augen sehr wohl aufgefallen zu sein. Er war sichtlich befremdet. »Verstehe ich es richtig: Sie waren in einer für Sie gefährlichen Situation, und er hat zu Ihrem Schutz eingegriffen? Dann würde es sich in dem Fall um so etwas wie Nothilfe handeln. So etwas ist nicht strafbar. Wegen so etwas kann niemand belangt werden. So etwas dürften Sie jederzeit melden.«

Sie beugte sich vor zu ihm. »Seien Sie doch nicht so naiv, Dr. Menkel. Wer würde Wolf Berger glauben? Wer würde mir glauben, wenn ich für ihn spreche? Und was denken Sie, was dann meine lieben Kollegen dazu sagen würden? Hm? Meinen Sie, sie würden mich zum Darling des Monats oder des Jahres oder des Jahrzehnts ernennen?«

Dr. Menkel drückte die dickrandige Brille auf seiner Nase zurecht. »Verstehe. Beziehungsweise: Ich versuche, es zu verstehen. Bitte erlauben Sie mir die Frage, Laura: Hat Wolf Berger Sie unter Druck gesetzt oder Sie bedroht, damit Sie nicht aussagen?«

»Erzählen Sie keinen Scheißdreck!«

»Es ist keine Schande, vor Wolf Berger Angst zu haben. Viele Männer hatten im Gefängnis Angst vor ihm.«

Sie lehnte sich mit Schwung im Sessel zurück. »Ich habe keine Angst vor ihm. Er würde mir nichts tun.«

Dr. Menkel bedachte sie mit seinem forschenden Blick. Einem Blick, der ihr nicht gefiel.

»Schauen Sie mich nicht so an«, sagte sie.

»Sie sagen, er würde Ihnen nichts tun. Sind Sie sich da sicher?« Er lächelte süffisant.

»Ich bin mir sicher.«

»Laura, ich sehe ein klassisches Loyalitätsproblem bei Ihnen. Die Loyalität zu Ihrem Beruf, den Sie lieben, dem Sie sich, lassen Sie es mich so sagen, mit Haut und Haaren verschrieben haben. Und der – scheinbaren oder vielleicht auch nur eingebildeten – Loyalität Wolf Berger gegenüber.«

Laura schlug die Beine übereinander. »Lassen Sie endlich diese Spielchen. ›Scheinbar‹, ›eingebildet‹. Sie sollen mich nicht wie ein kleines Mädchen behandeln. Verfickte Scheiße noch mal!«

Dr. Menkel rümpfte die Nase und faltete erneut die Hände vor der Brust. »Gut, dann lassen wir dieses Loyalitätsproblem außen vor. Ich möchte Sie fragen, Laura: Wie fühlen Sie sich mit dem Wissen, dass Wolf Berger Ihnen in einer Notsituation geholfen hat?«

Laura ließ sich mit der Antwort Zeit. Sie hatte Schwierigkeiten, über ihre Gefühle zu reden. Hatte es immer gehabt. Ihr fehlten oft die richtigen, die passenden Worte. Ihr gesamtes Vokabular schnurrte zusammen. Sie versuchte es trotzdem.

Sie sagte: »Wie ich mich fühle? Beschissen. Nicht vollwertig. Unmündig. Ich fühle mich unfähig, auf mich selbst aufzupassen. Ich frage mich jeden verdammten Tag, wie ich in diese Scheißsituation kommen konnte, in der ich auf die Hilfe von Wolf Berger angewiesen war.«

»Nicht jeder ist in jeder Situation fähig, ohne Hilfe von außen auszukommen. Es ist ganz normal, Hilfe von außen anzunehmen. Wenn ich die Reifen an meinem Auto wechseln muss, gehe ich in die Werkstatt. Ich kann es nicht machen. Ich habe zwei linke Hände. Wenn ich …«

Laura unterbrach ihn scharf. »Scheiße, Dr. Menkel. Es war eine Situation, in der ich absolut hilflos war. Es hat keinen Ausweg für mich gegeben. Ich hatte keine Optionen mehr.«

Er schwieg. Sah sie nur an. Sagte dann: »Verstehe. Er hat Ihnen geholfen, obwohl Sie es, um es salopp zu formulieren, obwohl Sie es hassen, dass man Ihnen hilft.«

»Um es salopp zu formulieren: Das ist verfickt richtig.«

»Angenommen, er hätte Ihnen nicht geholfen, was wäre dann passiert?«

»Dann wäre ich jetzt tot.«

»Wäre Ihnen das lieber?«

»Vielleicht ja, vielleicht nein.«

Er senkte den Blick. Nickte. Sagte: »Weiß er, wer Sie sind?«

»Ja.«

»Haben Sie es ihm gesagt?«

»Er hat es von jemand anders erfahren.«

»Hat das seine Entscheidung, Ihnen zu helfen, beeinflusst?«

Sie zögerte. »Kann ich nicht sagen.«

»Haben Sie ihn nicht danach gefragt?«

»Wir haben uns seither nicht mehr getroffen.«

»Würden Sie es ihn gerne fragen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was hat er getan, um Ihnen zu helfen? Hat er einen Menschen getötet.«

Laura nickte.

Dr. Menkel nickte erneut. Entflocht seine Finger. Rückte wieder seine Brille zurecht. »Einen? Oder mehrere?«

»Mehrere.«

»Oh Gott!« Er griff zu seinem Glas und trank es leer. Seine Finger zitterten.

Laura sagte: »Es gibt keine Beweise. Sie wurden alle vernichtet.« Sie dachte daran, ihm zu erzählen, wie sie sich gefühlt hatte, als sie in einem Raum voller Leichen, voller Blut, Scheiße und Pisse gelegen war. Sie dachte daran, ihm von dem Gestank dort zu erzählen. Der sie an einen anderen Gestank erinnerte, den sie eigentlich verdrängt gehabt hatte, all die Jahre über, und dass sie nachts manchmal aufwache und ihn wieder rieche.

Er beugte sich vor zu ihr, schaute ihr von unten in die Augen. »Laura, ich kann Sie krankschreiben. Ich kann dafür sorgen, dass Sie nicht nur ambulante, sondern auch stationäre Hilfe bekommen, über Wochen, über Monate, ich kann …«

»Ficken Sie sich!«, fuhr sie ihn an. »Denken Sie, ich will in die Klapse? Denken Sie das? Ich würde dort Amok laufen. Wollen Sie das?«

Er sah sie immer noch von unten herauf an.


Alter Drecksack,
 dachte sie. Überlegst du dir gerade, ob ich eine Gefahr für die Allgemeinheit darstelle? Überlegst du dir, wie du unbemerkt die Nervenheilanstalt informieren kannst, damit sie mich in eine Zwangsjacke stecken und gleich abtransportieren können?


Er lehnte sich zurück. Atmete tief ein. Atmete tief aus. »Gut, Laura. Ich habe verstanden. Also – jetzt ganz langsam. Sie sind Polizistin. Sie sehen Ihren Beruf als Berufung an. Ihnen geht es nicht darum, so und so viele Stunden abzusitzen und so und so viel Geld zu verdienen. Sie wollen Verbrecher dingfest machen. Dieses Ziel dürfen Sie nicht aus den Augen verlieren. Und von diesem Ziel darf Sie niemand abbringen. Auch Sie selbst dürfen sich von diesem Ziel nicht abbringen lassen.«

Sie sagte nichts.

Sie schwiegen sich an.

Frank Sinatra sang Blues in the Night.


Dr. Menkel schenkte bei sich nach. Nahm einen Schluck. Sagte dann: »Was verlangt Wolf Berger von Ihnen?«

»Nichts«, sagte Laura. »Er verlangt nichts von mir. Absolut nichts.«

»Wie gibt er sich Ihnen gegenüber? Als was spielt er sich auf? Als Ihr Schutzengel?«

»Nein.«

Dr. Menkel seufzte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Wolf Berger etwas uneigennützig tut oder unternimmt. Er ist kein Mensch, der nur
 hilft, der absolut selbstlos denkt und handelt. So habe ich ihn jedenfalls nicht kennengelernt. Ich glaube, Laura, mit allem, was er tut, verfolgt er einen Zweck, ein Ziel.«
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HELP


Lisa Böhnke, die Talkmasterin, war eine Wucht. Victor Hansen schmolz dahin. Er saß direkt neben ihr. Sie roch gut, elegant, exquisit – ein Hauch Limone und, hm, Vanille. Sehr gut, sehr fein.

Den rechten Mundwinkel hatte sie leicht hochgezogen. So konnte sie die schärfsten Fragen stellen, die heftigsten Attacken reiten und hatte immer den Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht.

Sie wandte sich an den erzkonservativen Hinterbänkler des Bundestags. »Müssen Sie sich nicht den Vorwurf gefallen lassen, dass Sie im Jahre 2002, als Sie gegen das Prostitutionsgesetz gestimmt haben, zu sehr die Konfrontation statt der Kooperation mit den anderen Parteien gesucht und so die Chance vertan haben, das Gesetz strenger und schärfer auszugestalten?«

Lisa Böhnke hatte ein Bein über das andere geschlagen. Hinreißend, einfach hinreißend,
 dachte Victor Hansen.

Der Politiker rümpfte die Nase. »Was die damalige Regierung im Jahre 2002 auf den Weg gebracht hat, kann man auch noch heute als Schandfleck im Rechtsbewusstsein des deutschen Volkes bezeichnen. Wir von …«

Lisa Böhnke unterbrach ihn augenblicklich und bat ihn, sich auf die Beantwortung ihrer Frage zu konzentrieren. Was ihm sichtlich schwerfiel. Er flüchtete sich in konservative Gemeinplätze.

Die Vorstandsfrau von Terre des Femmes ließ dagegen keine Zweifel aufkommen, dass sie sich mit solchen Ansichten nicht gemeinmachen wolle. »Ihr Konservatismus in allen Ehren, aber wir reden hier von Verboten und Geboten zum Wohle von Frauen. Frauen, die entführt, misshandelt, geschlagen, vergewaltigt werden. Diese Frauen brauchen keine Ideologie, sondern Hilfe.«

Victor Hansen kannte sie. Sie hatten sich schon mehrere heftige Dispute in den Medien geliefert. Sie war eine attraktive 
Mittsechzigerin, sehr gescheit, sehr offen, sehr fair. Das musste er ihr zugestehen, auch wenn sie gerade in Fragen des Menschenhandels und der Prostitution absolut nicht auf seiner Wellenlänge lag.

Der Politiker schnaubte: »Gerade von Terre des Femmes hätte ich am wenigsten erwartet, dass …«

Die Edelprostituierte fand sich bislang etwas unterrepräsentiert in der Talkrunde. »Ich finde, das Prostitutionsgesetz hat sehr viel gebracht, zum Beispiel für mich als selbstbestimmte, selbstständige Prostituierte, die …«

Victor Hansen kannte auch sie. Sie stammte aus einer Akademikerfamilie und sprach gerne von Prostitution wie von einer Dienstleistung, die einzig und allein den gesellschaftlichen Eliten vorbehalten sein sollte. Eine arrogante Zicke, fand er.

Lisa Böhnke nickte der Dame wohlwollend zu, neigte den Kopf und sah jetzt ihn, Victor Hansen, an. »Herr Hansen, Sie zählen zu den Gewinnern des Prostitutionsgesetzes. Ihnen gehört mit dem Exotic Paradise eines der größten Bordelle in Europa, und in vielen weiteren Ballungszentren im Bundesgebiet unterhalten Sie Dependancen mit mehreren Hundert dort angestellten Frauen. Wenn Sie jetzt die Forderungen hören, dass Prostitution verboten werden soll und Freier mit einer Strafe rechnen müssen, dann würde Ihnen ja damit die Geschäftsgrundlage entzogen werden.«

Hansen drückte seine randlose Brille auf die Nase, blinzelte ein wenig, beugte sich leicht vor, um nicht zu lässig oder arrogant zu wirken, sondern wie ein Mann, der zuhörte, den das Thema etwas anging und der sich gerne in aller Öffentlichkeit darüber austauschte.

»Es stimmt, Frau Böhnke, ich gehöre zu den Gewinnern, aber ich will das gar nicht so an die große Glocke hängen. Ich bin Bordellbesitzer, ich stelle die Immobilie, das Interieur, das Ambiente zur Verfügung. Ich sehe mich als Hotelbesitzer, der Gäste nicht nur mit gemütlichen Zimmern und Appartements verwöhnt, sondern auch mit einem speziellen, exquisiten Service.«

Lisa Böhnke sah ihn freundlich an. »Dann sind diese Frauen sozusagen Service-Mitarbeiterinnen.«

»Genau. Sie sind bei mir angestellt, sie sind kranken-, renten-, arbeitslosenversichert. Es gibt Frauenbeauftragte und Frauenärzte, die für meine Etablissements arbeiten.«

Lisa Böhnke runzelte die Stirn. »Angestellt? Wirklich fest angestellt? Man hört ja immer, dass Prostituierte von einem Ort zum anderen verschoben werden.«

Hansen nahm einen Schluck Wasser und stellte das Glas vorsichtig auf dem kleinen Beistelltisch ab. »Es gibt fest angestellte Frauen und Frauen mit Zeitverträgen. Das deutsche Arbeitsrecht ist mir im Übrigen heilig. Sie können die Arbeitsverträge von jedem Rechtsanwalt prüfen lassen, Sie sind absolut wasserdicht und entsprechen der Norm von Arbeitsverträgen deutscher Arbeitnehmer.«

Victor Hansen war spätestens hier in seinem Element. Er erklärte, dass er als eigentliche
 Gewinner des Prostitutionsgesetzes die Frauen ansehe, die jetzt aus den Schmuddelecken, den widerlichen Spelunken und der menschenunwürdigen Illegalität herausgeholt worden seien.

Für den Mann vom BKA
 war die These zu gewagt. Er verwies darauf, dass die überwiegende Mehrheit der Prostituierten gezwungen wurde, als Liebesdienerinnen zu arbeiten. Von flächendeckender selbstbestimmter Arbeit könne hier also nicht die Rede sein. Die Prostituiertenszene sei immer noch eine Szene, in der Zuhälter und Menschenhändler das Sagen hätten.

Aller Augen waren auf Victor Hansen gerichtet. Zu seinem Erstaunen spielte Lisa Böhnke ihm gleich den Ball zu. »Wollen Sie direkt darauf antworten, Herr Hansen?«

Das wollte er. Das tat er auch. Er stimmte dem Hauptkommissar zu. »Prostitution ist in vielen Fällen, das muss ich leider so sagen, immer noch reine Ausbeutung, reine Sklaverei. Die Prostitution wird in unserer Gesellschaft immer noch von Zuhältern dominiert. Aber – nicht in meinen Etablissements. Wenn ich davon erfahre und wenn das Verhältnis der Prostituierten zu ihrem Zuhälter auf Ausbeutung und Gewalt aufgebaut ist, melde ich das der Polizei. Sie können sich gerne bei den örtlichen Polizeidienststellen informieren. Sie werden Ihnen dies bestätigen können. Ich habe einmal in der Woche einen Jour fixe mit der Polizei. Wir tauschen uns permanent aus.«

Der BKA
-Chef nickte. Für Hansen war das jedoch erst die Ouvertüre. Er sprach von einer gesamtgesellschaftlichen, nicht nur einer politischen oder juristischen Aufgabe, dieser Art der Sklaverei 
ein Ende zu bereiten. Er erinnerte an die Novellierung des Gesetzes 2016, das aber immer noch nicht die gewünschte Gerechtigkeit und das erhoffte menschenwürdige Dasein für die Frauen gebracht habe. Er sprach sich klar gegen die »Armutsprostitution« aus Süd- oder Osteuropa oder aus Afrika und dem fernen Asien aus. Er forderte härtere Strafen, ein schnelleres Aburteilen der Täter, vollständigen Schutz der Frauen, die gegen Zuhälterbanden aussagen.

Der BKA
-Mann und die Vorstandsfrau von Terre des Femmes nickten zustimmend. Das Publikum klatschte. Die Edelprostituierte schaute gelangweilt vor sich hin, der Politiker machte ein Gesicht, als würden alle eine Party feiern, zu der er nicht eingeladen worden war.

Victor Hansen war mit seinen Ausführungen aber noch nicht am Ende. »Lassen Sie mich ein Wort zum Abschluss sagen: Ich denke und hoffe, dass ich in den letzten Jahren einiges bewegt habe und bewegen konnte im Hinblick auf menschenwürdige Verhältnisse im Prostitutionsgewerbe. Darauf bin ich stolz, aber den weiteren Weg werden jetzt andere beschreiten. Gute Freunde von mir aus der Wirtschaft, Spezialisten mit klaren Vorstellungen von fairen Verhaltensnormen, die sich nach einem Code of Conduct richten, wie es so schön heißt. Ich selbst werde aus dem Gewerbe ausscheiden.«

Er wandte sich direkt an den erzkonservativen Politiker. »Wissen Sie, Sie und Ihre Parteifreunde haben immer schon viel über soziale Verantwortung gesprochen und über christliche Werte. Haben aber gleichzeitig den sozialen Wohnungsbau in Deutschland sukzessive an die Wand gefahren. Daher werde ich meine Zukunft jetzt in den Bereichen des sozialen Wohnungsbaus sehen und meine Kompetenzen auch dort einsetzen. Moral predigen, aber im Puff Champagner saufen – solches Verhalten war mir schon immer zuwider. Politik und Wirtschaft müssen wieder menschlicher werden. Und dafür werde ich mich engagieren.«

Der Politiker war erbost, aber seine Worte gingen im Beifall des Studiopublikums unter.

Selbst Lisa Böhnke kam gegen den Lärmpegel kaum an, die Worte, mit denen sie das Ende der Sendung ankündigte, waren so gut wie nicht zu hören.

Victor Hansen lehnte sich zufrieden zurück.


[image: ]




Für Wolf Berger war es wie ein Stich ins Herz, als er die Tür öffnete und Lizzie Hansen vor sich stehen sah.

Sie lächelte. »Hallo, Wolf! Lässt du mich rein?«

Er sagte: »Hau mir eine runter, damit ich merke, dass du echt bist.«

Er fand es unglaublich, wie sie aussah. Sie war so alt wie er, einundvierzig, schien aber keinen Tag älter zu sein als damals, als sie sich zuletzt gesehen hatten. Vor fünfzehn Jahren.

Sie haute ihm keine runter, sie trat an ihn heran, stellte sich auf die Zehenspitzen – sie war einen halben Kopf kleiner als er – und küsste ihn ganz kurz auf den Mund.

»Und? Bin ich echt?«

»Du bist echt«, sagte er.

Sie strich sich eine Locke ihrer blonden Haare hinters Ohr. »Hast du jemanden in der Wohnung? Oder hast du nicht aufgeräumt oder …?«

Berger trat zur Seite. »Tut mir leid, aber ich kann immer noch nicht glauben, dass du es bist.«

Sie berührte ihn mit der Schulter und der Hüfte, als sie an ihm vorbei seine Wohnung betrat. Er konnte sie riechen. Sie roch … einfach wie früher.

Er nahm ihr den dunkelbraunen Ledermantel ab und hängte ihn an die Kleiderhaken im Flur. Darunter trug sie eine helle Bluse und eine schwarze Lederhose. Sie hatte immer noch die perfekte Figur von früher. Sie kickte die Stiefeletten von den Füßen und steuerte zielgenau das Wohnzimmer an, aus dem das Licht in den Flur strahlte.

Ein kleiner Raum. Sofa, ein Sessel, ein Couchtisch, ein Fernseher. Ein Bücherregal, eine Stereoanlage, Lautsprecher. Old School.

»Das letzte Mal«, fing sie an, »als ich dich besucht habe, hast du in einer WG
 mit lauter Models und zugekoksten Kumpels gelebt.«

»Na ja, WG
. Das Haus gehörte mir. Es wohnten jede Menge Leute drin, die alle mehr oder weniger was fürs Wohnen bezahlt haben. Ich 
habe mich früher nicht so ums Geld gekümmert.«

Sie warf sich auf das Sofa, als wäre es ihr
 Sofa. »Es war das komplette Chaos. Das hast du für mich verkörpert.«

»Und aus dem Grund hast du mich verlassen?«

Sie lächelte zu ihm hoch. »Auch aus dem Grund.«

»Ich geb dir eine Runde Bier aus, wenn du mir noch die anderen Gründe nennst.«

»Kein Wein? Kein Schlückchen Weißwein? Du hast doch früher so gern Weißwein getrunken. Weißt du noch?«

»Weiß ich, aber ich hab mir ziemlich viel abgewöhnt, was ich früher so konsumiert habe.«

»Victor hat erzählt, dass du clean geworden bist.«

»Es war notwendig. Sonst wäre ich vor die Hunde gegangen.«

Berger ging kurz in die Küche, nahm zwei Bier aus dem Kühlschrank und machte sie auf. Als er zurückkehrte, traf er sie an, wie sie mit angezogenen Beinen und dem Arm auf der Rückenlehne des Sofas halb dasaß, halb lag und sich noch im Zimmer umsah.

Er reichte ihr eine Flasche. »Jetzt sag mir die anderen Gründe, warum du mich verlassen hast. Nur wegen des ›Chaos‹ oder wegen was noch?«

Sie sah sich das Etikett der Bierflasche an. »Wo soll ich anfangen? Du warst, als ich dich kennenlernte, der zuverlässigste Mensch, dem ich je begegnet war. Und dann hast du angefangen, mit allen möglichen Drogen herumzuexperimentieren. Das war am Anfang ja ganz lustig gewesen, aber du hast es übertrieben. Du bist maßlos geworden. Du bist abgedreht. Allen Menschen, die dich gemocht und die dir nahegestanden haben, bist du dumm gekommen. Ich weiß nicht, wie oft ich dir ein Ultimatum gestellt habe, dass du endlich mit den Drogen aufhören solltest – es hat nichts genutzt. Ich hatte irgendwann das Gefühl, ich sei dir scheißegal.«

Berger nahm einen Schluck Bier. »Ich glaube, alle Menschen waren mir damals scheißegal.«

»Weißt du, wie viele Wetten schon abgeschlossen worden waren, wann du komplett durchdrehst? Alle haben erwartet, dass mal so was passiert wie mit der Prostituierten und ihrem Zuhälter. Es gab niemanden, der sich darüber gewundert hatte. Niemanden. Alle hatten auf so was gewartet.«

Auch sie nahm jetzt einen kleinen Schluck.

Berger verzichtete darauf, sich zu setzen. Er stand lieber. Schaute zu ihr hinunter. War immer noch hingerissen von ihr.

»Dabei war es kein Mord, sondern Notwehr«, sagte er. »Nur das Gericht hat es nicht geglaubt.«

»Ich weiß, das mit dem kaltblütigen Mord – nein, das hat dir niemand zugetraut. Aber so eine Affekthandlung, irgend so was in der Art, damit haben alle gerechnet. Du bist immer kurz davorgestanden zu explodieren. Du hast die Kontrolle über dich verloren. Über dein ganzes Leben.«

»Und das hat mich von Victor unterschieden?«

»Ja, und noch vieles mehr.«

Er lehnte sich an die Wand. »Es hat mich dann doch gewundert, als ich gehört habe, dass ihr zusammen seid.«

Lizzie Hansen lächelte. »Mich auch. Aber er war hartnäckig. Und ehrlich. Und hatte immer die Kontrolle über sich und sein Leben. Und er hat sich geändert. Nicht in allem, aber in vielem. Und was er versprochen hat, hat er auch gehalten.«

Berger lächelte. »Er hat dir hoffentlich nicht ewige Treue versprochen.«

Sie lächelte zurück. »Er verspricht nur das, was er auch halten kann.«

Er nahm wieder einen Schluck aus der Flasche. »Weshalb bist du hier? Bestimmt nicht, um alte Anekdoten mit mir aufzufrischen. Du willst doch nicht etwa mit mir fremdgehen, um Victor eins auszuwischen?«

»Ich gehe nicht fremd. Mir bedeutet so was wie eheliche Treue was. Vielleicht kommt das von meiner Erziehung, was weiß ich. Vielleicht will ich meinen Kindern auch ein Vorbild sein.«

»Und weswegen bist du hier?«

Sie machte ein ernstes Gesicht. »Victor braucht deine Hilfe.«
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Alle bis auf den erzkonservativen Politiker hatten ihm die Hand geschüttelt, das eine oder andere lockere Gespräch wurde noch geführt, dann nahm Victor Hansen Lisa Böhnke höflich zur Seite und 
fragte sie, ob er sie noch zu einem Drink einladen dürfe.

»Ich kenne da eine nette kleine Bar ganz in der Nähe.«

Ihr rechter Mundwinkel zuckte. Wie Hansen fand – auf eine sehr erotische Art und Weise.

Dann warf sie die Haare nach hinten, und ihr Lächeln war einem abfälligen Gesichtsausdruck gewichen. »Das meinen Sie jetzt aber nicht ernst, Herr Hansen?«

»Doch, durchaus, Frau Böhnke.«

»Hören Sie, Herr Hansen, Sie mögen heute Abend ja den von allen bewunderten Showstar gegeben haben, aber ich kenne diese Spielchen. Ich kenne sie nur zu gut.«

Sie beugte sich ein wenig vor zu ihm – er nahm ihren Geruch wahr, blickte in ihre Augen – und fuhr fort: »Und weil ich diese Spielchen nur zu gut kenne und weil ich weiß, wer Sie sind und was Sie in der Vergangenheit gemacht haben, Herr Hansen, werde ich heute Abend alles tun, nur eines nicht: mich von Ihnen zu einem Drink oder zu sonst was einladen lassen.«


Wow,
 dachte Victor Hansen und konnte seine Augen nicht von ihr abwenden, selbst dann nicht, als sie sich schon umgedreht hatte und elegant davonstöckelte. Was für Beine, was für ein Hintern. Was für ein Charakter!


Dass sie ihm einen Korb gegeben hatte, machte ihm nichts aus. So etwas empfand er nicht als Kränkung.

Er hatte versucht, bei ihr zu landen, die Landung hatte nicht geklappt. Aber es gab noch weitere Flughäfen für ihn.

Der Abend war großartig verlaufen. Alles war großartig verlaufen. Etliche seiner Geschäftspartner, alte wie neue, hatten mit Sicherheit ihren Ohren nicht ganz getraut. Er – Victor Hansen – steigt aus dem Bordellgewerbe aus!


Die Telefonleitungen oder die Scheiß-Mobilfunk-Frequenzen dürften glühen bis in die frühen Morgenstunden.

Er nahm seinen Stock und betrat mit einer gewissen Grandezza den Aufzug in die Tiefgarage.

Sein neuer Chauffeur Robbie Hunold erwartete ihn bereits bei seinem Jaguar. Seinem neuen Jaguar. Den vorigen hatte er verschrotten lassen. Nach dem Vorfall vor ein paar Wochen in dem alten Industriegebiet, bei dem Wolf Berger seine halbe Mannschaft 
ins Jenseits befördert und ihm die Schrotkugeln ins Bein geschossen hatte, war der Wagen einfach zu verdreckt, zu versaut, zu verblutet gewesen. Der neue gefiel ihm besser. Ein I-Pace, vollelektronisch. Umweltschutz war in. Fahrverbote konnten ihn nicht ängstigen.

»Robbie, alles in Ordnung?«, fragte er grinsend, immer noch etwas übertrieben humpelnd, wie er es vor dem Fernsehauftritt eingeübt hatte.

Hunold war kein Mann vieler Worte. Nicht so wie sein voriger Chauffeur und Bodyguard, Maxim, dem er immer noch nachtrauerte. Aber Wolf Bergers Wut hatte selbst vor Maxim nicht haltgemacht. Robbie war breit wie ein Schrank und sein Unterkiefer kantig wie eine Büroschublade. Er war vielleicht nicht so gesprächig und so charmant, wie Maxim es gewesen war, aber er war eindeutig der bessere Fahrer.

Und als ehemaliger Schwergewichtsboxer durchaus auch kompetent in Sachen Personenschutz.

»Alles in Ordnung«, sagte Hunold.

»Und die Batterien des I-Pace? Sind sie aufgeladen?«

»Klar, Boss.«

»Freut mich, ich hoffe, du hast nicht zu lange warten müssen. Musste den Leutchen da oben noch einiges erklären, wie die Welt so läuft, du weißt schon.«

Auf der Ebene, in der der Jaguar parkte, war niemand außer ihnen. Überhaupt – außer seinem Wagen standen dort nur noch ein Porsche und ein Land Rover.

»Wie sieht’s aus?«, sagte Hansen. »Willst du mir heute noch die Tür aufmachen oder nicht? Ich bin mit meinem Stock nicht mehr ganz so gelenkig wie ein Totenkopf-Äffchen und auch ein klein wenig Scheißluxus gewöhnt. Und soviel ich weiß, bezahl ich dich auch ganz gut für diesen Scheißluxus.«

»Nein«, sagte Hunold.

»Was? Nein?«

»Dass ich Ihnen die Türe aufmache, können Sie vergessen.«

Erst jetzt sah Victor Hansen, dass Robbie eine Waffe in der Hand hielt. Eine Pistole. Eine Taurus
 PT
 809E,
 dachte Victor Hansen im Bruchteil einer Sekunde. Er kannte sich mit Waffen aus.

»Hör mal …«

Er kam nicht dazu, den Satz zu vervollständigen. Hunold hob den Arm, zielte auf Victor Hansens Brust, dorthin, wo sich sein Herz befand, und drückte ab.
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Wolf Berger sagte zu Lizzie Hansen: »Victor braucht meine Hilfe nicht. Und er wäre auch so ziemlich der letzte Mensch, dem ich helfen würde.«

Sie nahm noch einen Schluck Bier, wischte sich über die Lippen und stellte die Flasche auf dem Couchtisch ab. »Ich weiß echt nicht mehr, wann ich zuletzt ein Bier getrunken habe. Aber es ist nicht mein Getränk.«

»Victor – Bier. Du bist die Meisterin des eleganten Übergangs.«

»Sei nicht so garstig«, sagte sie. Sie strich sich die Haare hinter die Ohren. »Willst du eigentlich den ganzen Abend dastehen? Willst du dich nicht setzen?«

»Danke der Nachfrage. Ich stehe gerade lieber.«

Sie seufzte. »Ich habe keine Ahnung, was zwischen Victor und dir vorgefallen ist. Ich glaube, ich habe es dir vorhin schon am Telefon gesagt: Victor wollte nicht, dass ich mit dir spreche. Obwohl …« Sie machte ein grüblerisches Gesicht. »… das ist eigentlich gar nicht seine Art, sein Handy einfach so auf dem Tisch liegen zu lassen wie auf einem Präsentierteller. Seltsam.« Sie lachte ihre Bedenken weg. »Egal. Ich weiß jedenfalls nicht, was er tun würde, wenn er erfährt, dass ich jetzt gerade bei dir bin und dich um Hilfe bitte.«

Berger grinste. »Und warum gehst du dann jetzt dieses verdammt hohe Risiko ein?«

»Sei nicht so zynisch. Ich bin hier, weil es um alles geht, was mir etwas bedeutet. Und das ist meine Familie, das ist Victor, und das sind meine Kinder.« Sie nahm die Füße vom Sofa, stand auf und trat auf Berger zu. »Jemand wollte uns umbringen.«

Berger runzelte die Stirn. »Euch umbringen?«

»Genau. Du kannst es Attentat nennen oder wie du willst. Jemand wollte uns erschießen und wird es wieder versuchen.«

»Ein Attentat auf Victor Hansen? Sorry, Lizzie, aber das krieg ich gerade nicht so in meinen Kopf.«

Zwei scharfe, senkrechte Falten erschienen über ihrer Nasenwurzel. »Jemand will ihn töten, das ist sicher. Aber sicher ist auch, dass dieser Jemand uns töten will. Uns! Er will Victors Familie ausmerzen, vernichten, ausradieren. Es reicht ihm nicht, wenn nur Victor tot ist.«
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Hunold, der Chauffeur, schlenderte lässig auf den am Boden liegenden Victor Hansen zu. Er zog die Nase hoch und spuckte den Rotz auf Hansens Gesicht.

»Na, Arschloch, dein ganzes gelacktes Getue hat dir auch nichts genutzt. Fernsehen. Talkshows. Willst gerne überall der Star sein. Machst auf feinen Herrn von Welt, aber wenn’s ums Verrecken geht, scheißt du dir wie all die andern auch in die Hosen.«

Als er vor Hansen stand und auf ihn herabblickte, fiel ihm das Loch in Hansens schicker Weste auf, ein kreisrunder Stofffetzen-Krater. Aber seltsamerweise sah er kein Blut.

»Ja, leck mich am Arsch …«

Er ließ seinen Blick in der Parketage umherschweifen. Alles war weiterhin ruhig. Niemand hatte sich in den letzten Minuten hierher verirrt. Die Etage befand sich nicht nur ganz unten in der Tiefgarage, sie war auch klein, unscheinbar, unübersichtlich, für Autofahrer nicht sonderlich attraktiv. Manche Parkbereiche lagen hinter Betonwänden, sodass sie von dem Überwachungssystem nicht erfasst wurden. Hunold, der als langjähriger Chauffeur für diverse Unterweltsgrößen die Parkhäuser und Tiefgaragen der Stadt bestens kannte, wusste von der Besonderheit hier. Er hatte nicht ohne Grund den Jaguar in so einem Parkbereich abgestellt.

Hunold sah wieder hinab auf Hansen und richtete die Waffe auf seinen Kopf.

Hansens rechter Arm schnellte in die Höhe. In seiner Hand hielt er plötzlich eine Waffe, eine kleine Pistole.

Dem Chauffeur klappte der Unterkiefer herunter.

Dann traf ihn auch schon eine Kugel in die Schulter, eine weitere in die Brust, eine dritte in die Hüfte.

Hunold senkte den Kopf. Er blickte auf die winzigen 
Einschusslöcher. Es trat kaum Blut aus. Was, verdammt noch mal, ging hier ab? Er musste würgen, musste husten, hatte einen Blutgeschmack im Mund. Er hob den Kopf, das Licht in der Tiefgarage blendete ihn plötzlich. Er fühlte sich unendlich schwach, kraftlos. Er stürzte auf die Knie.

Seine Waffe wog mehr als eine Tonne. Sie fiel zu Boden.

Victor Hansen kam mit schmerzverzerrtem Gesicht vor ihm auf die Beine. Er steckte seine Pistole in die Jackentasche. Suchte, stolpernd und das Bein nachziehend, seinen Stock, fand ihn halb unter dem Porsche liegend und hob ihn auf.

Er stellte sich breitbeinig über den Chauffeur. Wischte sich dessen Rotz aus dem Gesicht. Packte den Stock mit beiden Händen und holte weit über den Kopf aus.

»Na, wer von uns beiden ist jetzt das Arschloch?«, sagte er und ließ den Stock niedersausen.
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Lizzie Hansen legte Berger die Hände auf die Schultern. »Bitte, Wolf, du musst mit Victor reden.«

Er nahm ihre Hände herunter. »Ich habe keine Ahnung, ob er mit mir überhaupt reden will.«

»Ruf ihn an. Versprich es mir.«

»Ich überlege es mir.«

Sie stellte sich wieder auf die Zehenspitzen, küsste ihn auf die Wange und flüsterte ihm ins Ohr: »Danke!«

Berger sagte: »Ich habe nur gesagt, dass ich es mir überlege, mehr nicht.«

Sie senkte den Kopf. »Trotzdem danke. Ich geh dann mal.«

Im Flur zog sie die Stiefeletten an. Berger half ihr in den Mantel. Sie drehte sich um und schaute ihm in die Augen. »Du hast dich verändert, Wolf.«

Sie strich ihm durch den Vollbart, der aus mehr grauen als schwarzen Haaren bestand. »Du siehst immer noch verdammt gut aus. Eigentlich besser als früher. Aber du hast dich auch sonst verändert. Du wirkst reifer. Ernster. Erwachsener. Das gefällt mir.« Sie musste lachen. »Hilfe, wie höre ich mich gerade an? Ich mache 
meinem Ex eine Unmenge an Komplimenten.« Sie patschte ihm mit den Handflächen gegen die Brust und holte tief Luft. »Aber keine Angst, ich gehe nicht mit dir ins Bett.«

Berger lächelte. »Das beruhigt mich.«

»Sag mal«, sie zögerte, »hast du eigentlich gerade jemanden, der …? Ich meine …«

»Ich weiß, was du meinst.«

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Mensch, Wolf, früher sind die Frauen nur so auf dich geflogen. Gibt es echt niemanden, keine Frau, Freundin, Geliebte, Sexpartnerin, kein weibliches Wesen, das dir etwas bedeutet?«

Berger schüttelte den Kopf. »Es gibt niemanden.«
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FREEZIN
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Victor Hansen hatte vor vielen Jahren Teile einer alten, stillgelegten Ziegelei am Stadtrand gekauft und eine Halle zu einer Werkstatt für Oldtimer ausgebaut. Hier durften Kumpels von ihm Autos und Motorräder aus dem letzten Jahrhundert restaurieren.

Er hatte früher, als Präsident der Hellraisers,
 seiner Motorradgang, selbst gerne an den Maschinen herumgeschraubt. Aber in der Zwischenzeit ließ er nur noch Fachmänner an seine Augensterne ran.

Für die Fahrt vom Fernsehsender hierher hatte er mehr als zwei Stunden gebraucht. Auf der Autobahn war er die ganze Zeit hinter einem Streufahrzeug gefahren. Als er mit seinem Jaguar in die Hofeinfahrt zu der Ziegelei einbog, glitzerten die vereisten Flächen im Scheinwerferlicht. Beim Aussteigen war er froh, dass er seinen Stock dabeihatte. Er schob das Hallentor auf, fuhr den Wagen hinein, schob es hinter sich wieder zu.

Dann machte er den Kofferraum auf, packte Hunold, seinen Chauffeur, und warf ihn auf den Betonboden.

Hansen lehnte sich mit dem Rücken gegen den Wagen. Er zitterte. Fühlte einen Augenblick ungewohnter Kraftlosigkeit. Hunold wog mit Sicherheit mehr als hundert Kilo. Zum ersten Mal seit längerer Zeit gönnte sich Victor Hansen den Moment der Entspannung, der eintrat, wenn man sich auf vertrautem Terrain befand. Er war die ganze Zeit hinterm Lenkrad gesessen. Im Winter, bei zum Teil scheißglatten Straßen.

Hunold stöhnte. Sein Oberkörper war voller Blut. Er wälzte sich mühsam auf den Rücken. Starrte dann zur Decke. Er hob den Arm und legte ihn auf die Augen, weil die Neonröhre an der Decke ihn 
blendete.

Hansen riss sich seine Anzugweste und sein Hemd auf.

»Guck mal her, Arschloch«, rief er Hunold zu.

Hunold hob mühsam den Kopf. Sein Gesicht war blutverschmiert. Von Hansens Stockschlag in der Tiefgarage hatte er eine mächtige Platzwunde auf der Stirn.

Hansen trug eine Panzerweste.

»Na, du Scheißer«, sagte Hansen. »Mit so was hast du nicht gerechnet. Hast dir gedacht, wenn der feine Pinkel Victor Hansen ins Fernsehen geht, verzichtet er auf alle Vorsichtsmaßnahmen. Falsch gedacht.«

Er nestelte am Ärmel seines Jacketts herum, bis eine Metallschiene herausfuhr.

»Kennst du den Film Taxi Driver?
«, fragte er Hunold. »
1976. Ein Wahnsinnsfilm. Robert De Niro spielt einen psychopathischen Taxifahrer, der meint, die Welt von allem Bösen retten zu müssen. Er fängt mit einem Zuhälter an und schießt sich dann den Weg durch die Keller von New York frei. Der hatte sich so eine Schiene gebaut, die er am Unterarm befestigen konnte. Diese Schiene konnte eine Pistole transportieren. Wenn man eine Jacke anhatte, sah man die Schiene nicht. Und wenn Gefahr in Verzug war, schüttelte er ein wenig den Arm und hatte im nächsten Moment die Pistole in der Hand.«

»Was soll der Scheiß«, sagte der Chauffeur mit kraftloser Stimme und ließ den Kopf wieder sinken. »Ist das so was wie eine Märchenstunde?«

Hansen ging vor ihm in die Knie. Stützte sich dabei auf seinem Stock ab. »Keine Märchenstunde, du Witzbold. Ich erklär dir bloß, dass du Scheiße gebaut hast. Du hast einen Auftrag angenommen und nicht gewusst, wer ich bin. Du Flachwichser. Wo war ich stehen geblieben? Also diese Unterarmschiene. Ja, nach dem Film wollten alle Gangster oder Möchtegerngangster auf der ganzen Welt so eine Schiene haben. Ich spreche von den Siebziger- und Achtzigerjahren! Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele davon gebaut worden sind. Logisch, dass ich mir auch so eine bauen ließ. Für so Spielsachen hatte ich schon immer eine Schwäche.« Er griff in die Tasche seines Jacketts und zeigte seinem Chauffeur die Pistole. »Eine Lignose. Kaliber 4,25 Millimeter. Einen Elefantenbullen kannst du damit nicht 
abknallen, so ein Arschloch wie dich kann man auch nicht töten, aber man kann dich wenigstens mit ein paar Kugeln stoppen.«

Er stützte sich auf seinen Stock und kam mühsam wieder in die Senkrechte. »Tja, da siehst du, dass ich auf solche Drecksäcke wie dich vorbereitet war. Ich hab natürlich gehofft, dass man mir nicht in den Rücken fällt, aber nach der Aktion in meinem Haus – he, Mann, wem sollte ich da noch trauen. Und dich hab ich nicht mal richtig gekannt. Denkst du, ich bin lebensmüde, ohne diese kleinen Lebensversicherungen aus dem Haus zu gehen?«

»Was willst du?«, sagte Hunold. »Mich totlabern?«

Hansen stieß ihm die Spitze seines Stocks mit voller Wucht in den Magen. Hunold stöhnte vor Schmerz laut auf, Oberkörper und Beine zuckten hoch, er rollte sich zusammen, fiel zur Seite, jammerte.

»Nicht respektlos werden, Arschloch«, sagte Hansen. Er fühlte sich von Sekunde zu Sekunde besser. Selbstsicherer. Er hatte wieder alles im Griff.

Er stieß seinen Chauffeur noch mal mit dem Stock an. »Schau mich an, ja!«

Hunold lag zusammengekrümmt auf dem Betonboden.

Hansen stieß erneut zu. »Schau mich gefälligst an!«

Hunold hob den Kopf. Sein Gesicht war verzerrt vor Schmerz und Hass.

Hansen sagte: »Ich versprech dir, totlabern werde ich dich nicht. Aber ich hab jetzt – jedenfalls fast – alle Zeit der Welt. Deshalb werde ich dir nun in aller Ausführlichkeit erklären, was ich von dir will und was ich gedenke, mit dir anzustellen, damit ich auch bekomme, was ich will. Kannst du mir bis hierher folgen?«

Hunold versuchte es mit einem stümperhaften Nicken.

»Schön«, sagte Hansen. »Also hör her! Ich will eigentlich nur eines: dass du mir deinen Auftraggeber nennst. Mehr nicht. Wer hat dich angestiftet, mich und meine Familie abzuknallen? Du sagst mir einen Namen oder von mir aus auch mehrere Namen, und wenn du glaubhaft klingen solltest, dann will ich nicht so sein. Dann kann ich mir vielleicht so etwas wie Gnade vor Recht und so einen Scheiß vorstellen.«

Hansen sah seinen Chauffeur an, und der starrte unverwandt zurück.

»Na? Wie sieht’s aus? Keine Namen?«, sagte Hansen und machte ein übertrieben enttäuschtes Gesicht.

»Leck mich!«, keuchte der Chauffeur und starrte zur Decke.

Hansen seufzte. »Hab ich mir fast gedacht, dass du nicht so schnell kooperieren willst. Ich will dir mal was erzählen: Ich war schon immer ein großer Western-Fan. Winnetou
, Bonanza
, später Italowestern, he, ich mag die Zeit, ich mag Cowboys, Indianer, Bankräuber, Revolverhelden, den ganzen Scheiß. Ich les auch das eine oder andere Buch darüber. Fachbücher, Romane, alles. In einem Roman habe ich etwas gelesen, das mich echt beeindruckt hat. Da haben Komantschen einem Gefangenen, den sie an den Händen gefesselt hatten, ein Loch in den Bauch geschnitten und ein Stück Darm herausgeholt. Sie haben das Stück dann an einen Ast gebunden. So konnten sie ruhig und friedlich schlafen, weil sie wussten, dass ihr Gefangener nie abhauen würde.«

Robbie blickte ihn angewidert an.

Hansen ging zu einem Werkzeugschrank und kam nach einer Weile mit einem Cutter zurück. »Ich werde dir jetzt erklären, was ich mit dir vorhabe. Ich werde dir mit dem Cutter deinen Bauch aufschlitzen und ein Stück Darm rausholen. Anschließend …« Er klopfte auf einen der rostigen Stahlträger, die das Hallendach stützten. »… werde ich dann das Stück Darm hier festmachen. Und dann werde ich dich – ganz altmodisch – mit meinem Stock aus harter Buche verdreschen. Wenn du zuckst, wenn du dich wegdrehst oder wegkriechst oder wenn du aufstehst, was ich natürlich hoffe, und wegrennen willst, dann wird immer mehr Darm aus dir herausgezogen. Ich kann dich auch so lange um den Stahlträger hier herumjagen, bis dein Darm ganz abgewickelt ist. Verstehst du, was ich meine?«

Er drückte seine Brille auf die Nasenwurzel und lächelte seinen Chauffeur freundlich an.

Robbie fing an zu hyperventilieren.
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Es war einfach nicht ihr Tag. Das Joggen in der eisigen Abendluft brach Laura schon nach kurzer Zeit ab. Ihre Lungen schmerzten. 
Anschließend versuchte sie im Fitnesscenter an ihrer Kraft und Koordination zu arbeiten, doch sie fühlte sich ziemlich schnell ausgelaugt und kaputt. Sie konnte zwar nahezu schmerzfrei trainieren, quälte sich aber von Übung zu Übung.

Sie machte gerade eine Pause, hatte sich auf den Boden gesetzt, mit dem Rücken zur Wand, die Beine und Arme zitterten noch von der Anstrengung, als eine gut aussehende ältere Dame mit kurzen grauen Haaren auf sie zukam.

»Laura Stein?«

»Wer will das wissen?«

Die Dame lächelte: »Thea von Herder. Ich glaube, wir sind uns schon ab und zu hier begegnet.« Sie deutete nach hinten, auf die Reihe der Laufbänder. »Ich mache Marathon, trainiere im Winterhalbjahr aber gerne hier im Warmen. Was die Kälte angeht, bin ich eine Mimose.«

Laura nickte. »Jeder hat so seine kleinen Schwächen.«

Thea von Herder strich sich mit beiden Händen durch die kurzen Haare. »Sagen Sie, haben Sie heute Abend schon was vor?«

Laura griff nach ihrem Handtuch, das sie um die Schulter gelegt hatte. »Wieso fragen Sie?«

»Ich würde gerne mit Ihnen zu Abend essen. Natürlich lade ich Sie auch ein.«

Laura runzelte die Stirn. »Wie das?«

Frau von Herder zuckte lässig mit den Schultern. »Ich würde mich einfach gerne mit Ihnen unterhalten. Sie sind hier im Fitnesscenter das Gesprächsthema Nummer eins.«

Laura sah sich um. Konnte es sein, dass etliche Frauen, die gerade noch zu ihr herübergeblickt hatten, schnell wegschauten, oder dass manche miteinander heute Abend besonders konspirativ tuschelten? Wenn sie hierherkam, dann zum Training. Wer hier sonst noch trainierte, interessierte sie nicht sonderlich. Sie hatte sich im Laufe der Zeit einen Tunnelblick zugelegt.

»Und was redet man über mich?«, fragte Laura.

»Na ja, man redet über die Frau, die zwei Mädchen, die hier auch ab und zu trainieren, gestern Abend vor einem wild gewordenen Ex-Freund beschützt hat.«

»Und wenn ich Nein zu Ihrem Angebot sage?«

»Werde ich Sie immer und immer wieder fragen. Ich kann ganz schön hartnäckig sein.«

Laura trocknete sich mit dem Handtuch das Gesicht ab und legte es wieder um die Schultern. »Okay«, sagte sie. »Wo gehen wir hin?«

Thea von Herder grinste und reichte Laura die Hand. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns duzen.«
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Laura durfte die Lokalität aussuchen. Sie entschied sich für ein Steakhouse. Während Thea von Herder einen Salatteller aß, verschlang sie ein vierhundert Gramm schweres Rib-Eye-Steak.

Thea von Herder erzählte währenddessen ein wenig von sich. Sie war eine ehemalige Richterin am Landgericht und emeritierte Professorin für Strafrecht. Laura war beeindruckt.

Nach dem Essen knüllte sie die Serviette zusammen, legte sie auf den leeren Teller, nahm einen Schluck Bier und sagte: »Und über was möchtest du jetzt genau mit mir reden?«

Thea von Herder lächelte. »Über dich und deine Zukunft.«

»Und was weißt du über mich?«, fragte Laura.

Die ehemalige Richterin holte tief Luft: »Ich muss zugeben, bis zum heutigen Tag wusste ich rein gar nichts von dir. Ich war heute Morgen schon im Fitnesscenter, da waren auch die beiden Mädchen, und alle redeten nur von dir und dass du diesen Idioten verprügelt hast. Das hat mir imponiert. Als irgendjemand deinen Namen fallen ließ, bin ich hellhörig geworden. Laura Stein. Auch wenn ich schon eine Weile raus bin aus dem Justizwesen, habe ich immer noch ein paar gute Verbindungen zu der einen oder anderen Behörde, unter anderem zu der Staatsanwaltschaft. Ich habe von deinem Fall gehört. Von deiner Suspendierung und dass die Suspendierung Ende letzten Jahres wieder aufgehoben wurde. Meines Erachtens war sie vollkommen überzogen und in keiner Weise angemessen.«

Sie räusperte sich. »Auf alle Fälle habe ich mir gedacht: Okay, die Frau will ich kennenlernen. Und dann bin ich heute Abend extra wieder ins Fitnesscenter, in der Hoffnung, dich dort anzutreffen. Und ja, ich hatte Glück.«

Sie griff nach dem Glas mit Mineralwasser und nahm einen 
Schluck. »Du wirst lachen, Laura, aber ich kenne den Staatsanwalt Dr. Gernot Bürger, der dir die Suppe eingebrockt hat, seit er als kleiner Student in meinem Hörsaal in der Nase gebohrt hat. Er war damals keine große Leuchte und ist es bis zum heutigen Tag nicht. Seine Burschenschaftsverbindungen haben ihn zum Staatsanwalt gemacht, nicht sein Wissen und seine Kompetenz.«

»Überrascht mich nicht wirklich«, sagte Laura, »aber er ist nun mal der Staatsanwalt, und ich bin eine zum Innendienst verdonnerte kleine LKA
-Beamtin.«

»Genau wegen dieser Sache möchte ich mit dir sprechen«, sagte Thea von Herder.

»Leg los«, sagte Laura.

»Gut, dann komme ich gleich zur Sache. Du bist beim LKA
 bekannt, du wirst, wenn ich es richtig verstanden habe, auch respektiert. Aber beliebt bist du nicht. Bei so gut wie niemandem. Vor allem nicht bei deinen Vorgesetzten und nicht beim Staatsanwalt. Und das wird sich im Laufe der nächsten Jahre oder, was weiß ich, Jahrzehnte auch nicht ändern. Das sind alte Männer- und Partei- und Burschenschaftenstrukturen, das ist ein Kampf gegen Windmühlen.«

»Was willst du mir damit sagen? Dass ich den Kampf gegen die Windmühlen sein lassen soll? Den Kopf in den Sand stecken? Nicht nach rechts und nicht nach links gucken und brav die Akten auf die Ablagen A, B und C legen?«

Frau von Herder sah sie lange an, bevor sie erwiderte: »Nein. Das meine ich nicht. Das wäre eine Vergeudung von Ressourcen, von Kompetenz und von Intelligenz.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf Lauras Gesicht. »Ich weiß nicht, wo du dir die Verletzungen zugezogen hast. Aber ich weiß, dass du nicht nur austeilen, sondern auch einstecken kannst. Du gibst nicht so leicht auf. Du beißt dich in Fälle hinein. Du hast so schnell vor nichts Angst. Hast du dir schon mal überlegt, ob das LKA
 oder überhaupt die Polizei die für dich angemessene Arbeitsstelle bietet?«

»Ich habe, seit ich zurückdenken kann, Polizistin werden wollen.«

»Dann lass dich versetzen. Weg vom LKA
, weg aus der Stadt. Vielleicht sogar in ein anderes Bundesland.«

»Das will ich nicht.«

»Warum? Weil es so aussehen würde, als würdest du klein beigeben? Als würdest du flüchten?«

Laura sagte nichts. Sie warf einen Blick zum Fenster hinaus auf die spärlich beleuchtete Straße.

Frau von Herder fuhr fort: »Du mit deinen Fähigkeiten, deinem Know-how, mit deiner körperlichen Präsenz – du könntest dich selbstständig machen?«

Laura starrte sie stirnrunzelnd an.

Frau von Herder lachte. »Guck mich nicht so finster an. Aber überleg mal, du könntest all jenen helfen, die nicht so stark und selbstbewusst sind wie du. Die unterdrückt werden, geschlagen werden, misshandelt werden. Tagtäglich. Die sich nicht getrauen, sich zu wehren, geschweige denn zur Polizei zu gehen.«

Laura sagte: »Du redest von Frauen, von braven, anständigen Ehefrauen, die ihren braven, anständigen Ehemännern ausgeliefert sind?«

»Zum Beispiel.«
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DIENSTAG
, 12.JANUAR


Wolf Berger hatte sich zu seinem Triumph-Motorrad zurückgezogen, ging Einzelteil für Einzelteil durch, ließ sich Zeit damit.

Drüben im Verkaufs- und Kundenraum war sein Chef Felix Rauball von einer Horde von sechzig- bis siebzigjährigen Jungs umgeben, dem Radclub Germania.
 Sie hatten über Jahrzehnte hinweg ihre Rennmaschinen bei ein und derselben Werkstatt warten und reparieren lassen; jetzt hatte mit Berger der Geschäftsführer gewechselt und neue Seiten aufgezogen. Was für die Jungs hieß: keine Extrawürste mehr, anstehen wie alle anderen Kunden, und sämtliche Freundschaftspreise waren gestrichen.

Wenn Felix Rauball den Radclub mit seinem Know-how, seiner grenzenlosen Kompetenz und seinem ganzen Charme gewinnen konnte, hätte Wolf Berger für den Rest der Wintersaison genügend zu tun bei den Profi-Schraubern

.

Dem schallenden Gelächter nach zu urteilen, sah es gut aus für Felix Rauball.

Und schlecht für das Motorrad von Wolf Berger.

Kurz vor Mittag klingelte sein Handy. Eine nicht ganz unbekannte Nummer. Berger nahm den Anruf an.

»Leg nicht gleich auf«, schnauzte Victor Hansen ihn an.

Berger war zum einen nicht sonderlich überrascht über den Anruf, zum anderen hatte er gehofft, dass Hansen ihn
 anrief, sonst hätte er, Berger, sich früher oder später bei ihm
 melden müssen.

Berger sagte: »Ich hatte nicht vor, mit dir jemals wieder ein Wort zu wechseln.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich rufe auch nicht an, weil ich den Klang deiner Stimme so mag oder weil ich sie vermisst hätte. Ich bin zwar nostalgisch veranlagt, aber so extrem auch wieder nicht.«

»Willst du mir jetzt deine Lebensgeschichte erzählen? Die kenne ich zum großen Teil. Und sie ist mir scheißegal.«

»Mach mich nicht dumm an, ja! Ich habe dich letzten Monat um einen Gefallen gebeten, als es darum ging, mit dir zusammen diesem ’Ndrangheta-Typen unsere Aufwartung zu machen. Das, um was ich dich jetzt bitte, ist von einem anderen Kaliber. Ohne Scheiß.«

»Du bittest mich also wirklich noch mal um Hilfe. Du?«

»Ja, ich.« Victor Hansens Stimme bekam einen knurrenden Unterton. »Ich wundere mich über mich selbst. Du hast meine besten Männer abgeknallt, du Mistkerl. Ich bin mehr oder weniger handlungsunfähig.«

»Soll ich Mitleid mit dir haben?«

Hansens Stimme überschlug sich: »Leck mich! Wenn ich dir scheißegal sein sollte – okay. Dann lass mich halt außen vor, ja. Dann hilf mir wenigstens wegen Lizzie. Und wegen meiner Kinder. Die hängen voll drin. In dem Drecksschlamassel.«

Berger grinste: »Lizzie?«

Hansen brüllte ins Telefon: »Ich weiß, dass sie bei dir war. Tu nicht so verdammt verlogen oder so von oben herab. Es geht darum, dass ihr nichts passiert und unseren Kindern auch nicht. Ist das zu viel verlangt für unseren feinen Herrn Gandhi? Ich will nur eins wissen, du Scheißer: Willst du uns helfen?«

Berger sagte: »Okay.«

Hansen tobte: »Was heißt hier okay? Warum sagst du das so genüsslich? Holst du dir gerade einen runter? Turnt dich das an, wenn der gute, alte Victor auf Knien zu dir rutscht, du Sau?«

»Okay heißt okay. Wann und wo treffen wir uns?«

»Wann … mir egal. Sag du es mir. Zeit und Ort überlasse ich dir. So weit ist es schon gekommen. Siehst du. Du darfst bestimmen. Nicht ich. Und noch eins.«

»Was?«

Hansens Stimme wurde wieder ruhiger. »Bring deine Freundin mit.«

»Wen?«

»Deine LKA
-Freundin.«


6

WIEDERSEHEN
 UNTER
 FEINDEN


Berger schrieb Laura eine SMS
: »Morgen Abend, 20 Uhr bei den Profi-Schraubern.
 Hansen will einen Deal mit dir machen.«

Sie schrieb zurück: »Bringt er wieder eine Armee, bewaffnet mit Pumpguns, mit?«

»Nur Felix und ich sind noch dabei.«

»Keine Scharfschützen von der anderen Straßenseite? Keine Minen?«

»Wenn du früher kommst, kannst du alles checken.«

»Denkst du wirklich, ich will mich mit diesem Drecksack treffen?«

Berger sparte sich die Antwort.
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MITTWOCH
, 13. JANUAR


Laura klopfte kurz nach acht Uhr abends an die Tür der Profi-Schrauber.
 Felix Rauball, der Besitzer öffnete. Ein Fass auf zwei Beinen. Ein Gesicht, das aufgrund der Sechsfachkinne fast auf dem Brustkorb auflag. Kleine, wache Augen, umschlossen von Fettwülsten.

»Ich hab hinten zwei Männer, die überrascht sein werden, Sie zu sehen, Frau Stein«, sagte er und machte ihr Platz.

»Echt jetzt?«, sagte Laura, trat ein, nahm die Mütze ab und zippte den Reißverschluss der Daunenjacke herunter. »Seit wann sind die beiden denn da?«

Rauball zuckte mit seinen wabbligen Schultern. »Vielleicht seit zehn Minuten. Ich hab die Heizung ein wenig aufgedreht. Die Stimmung ist bis jetzt ein wenig frostig.«

»Lassen Sie sie an, ich kann nicht garantieren, dass sich an der 
Stimmung was ändert. Wo stecken die beiden genau?«

»Hinten bei Wolfs Motorrad.«

»Männerspielsachen.«

»Wie man’s nimmt.«

»Kommen Sie mit?«

»Manchmal ist es besser, nicht alles mitzukriegen, was sich in den eigenen vier Wänden so tut.«

»Sind Sie Texter von Kalendersprüchen?«

»Mit dem Alter fallen mir immer mehr solcher Sprüche ein.«

Laura mochte ihn. Sie hatte ihn vom ersten Moment an gemocht. Dick, gemütlich, klug, absolut vertrauenswürdig.

Sie blieb bei ihm an der Theke stehen. Er hatte eine alte Kladde aufgeschlagen, ging Neuaufträge durch. Very old-fashioned,
 dachte Laura. Aber sie traute ihm zu, dass er drüben in seinem Büro einen Super-Highspeed-PC
 stehen hatte.

Sie ging klackend an ihm vorbei. Hielt dann inne, drehte sich um. »Was ich Sie fragen wollte …«

Er blickte von seiner Kladde auf.

»Heiligabend«, sagte sie. »Sie haben mich auf dem Weihnachtsmarkt aufgelesen. Ich erinnere mich nur noch an wenig. Eigentlich an gar nichts mehr. Filmriss.«

»Ich hab Sie zu einem Arzt gebracht, einem alten Freund, der in der Sportklinik arbeitet. Er hat sie durchgecheckt, genäht, getapt.«

»Und dann haben Sie mich heimgebracht?«

»Sie hatten Ihren Ausweis bei sich. Da stand Ihre Adresse drauf.«

»Und eine Weihnachtskarte haben Sie auch in meiner Wohnung zurückgelassen.«

»Das gehört sich doch so.«

»Die hat einen Ehrenplatz bei mir.«

»Wo?«

»In meinem Herzen.«

»Vorsicht!«, sagte Rauball. »Ich fall gleich um vor Rührung.«

Sie kehrte zurück zu ihm. Blickte zu Boden. Als ob es dort etwas besonders Interessantes zu entdecken gäbe. Sah zu ihm auf. »Er war dabei. Ich meine Wolf.«

»War er«, sagte Rauball.

»Warum?«

Rauball grinste. »Denken Sie, ich hätte Sie alleine zum Arzt und anschließend in Ihre Wohnung schleppen können?« Er klopfte sich auf den Wanst. »Schauen Sie mich an. Ich habe genug mit meinem Körpergewicht zu kämpfen.«

»Verstehe.«

Er sah sie scharf an. »Machen Sie sich keinen Kopf. Wolf ist in Ordnung. Und wie Sie wohl gemerkt haben, hat er Ihre Wohnung nicht auf den Kopf gestellt. Und Ehrenwort, ich schwöre, weder er noch ich haben Sie unsittlich berührt.«

Sie grinste ihn an. »Habe ich auch nicht gedacht.«

»Von Ihren riesigen Pinnwänden war er allerdings schon beeindruckt. Ich ebenfalls. Hätte nicht gedacht, dass Sie ihn bereits so lange auf dem Schirm haben. Aber Sie sind vom LKA
. Wer, wenn nicht Sie, kommt an all die Infos ran?«

»Hat er etwas dazu gesagt?«

Rauball schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht. Und ich habe ihn auch nicht danach gefragt, was ihm dabei durch den Kopf gegangen ist.«
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Die zwei Männer standen mit dem Rücken zu ihr. Hansen, auf einen Stock gestützt, in einem hellbraunen Ledermantel, Berger in einer dick gefütterten Jeansjacke. Er erklärte Hansen die Fortschritte beim Zusammenbau seines alten Triumph-Motorrads.

In diesem hinteren Teil der Zweiradwerkstatt klackten die Absätze ihrer Stiefel besonders laut. Die beiden Männer drehten sich um.

Und ihr Herzschlag begann zu rasen. Sie hatte die Bilder von weggeschossenen Gliedmaßen und Gesichtern vor Augen. Sie sah überall Leichen.

Wolf Bergers Werk.

Er blickte sie neugierig an. Nicht freundlich, nicht höflich, nicht feindlich, nicht abweisend, einfach nur neugierig.

Hansen dagegen grinste. Der Mann, der ihren Tod befohlen hatte. Der mit sieben anderen Männern auf ihre Leiche gepisst hätte.

Wenn Berger ihm nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht 
hätte. Aber am Ende hatte Berger Hansen laufen lassen. Alte Kumpels. Fuck! Was für ein sentimentaler Scheiß!

»Na, wer kommt denn da?«, sagte Hansen und rückte seine rote Brille auf der Nase zurecht. Sie hatte es schon mitbekommen. Ein Tick von ihm.

Laura platzte fast vor Adrenalin. Mit drei, vier Schritten war sie bei ihm. »Was gucken Sie so, Victor Hansen? Haben Sie nicht mehr mit mir gerechnet? Haben Sie gedacht, dass die LKA
-Fotze nicht den Mumm hat, hier aufzukreuzen?«

Hansen blieb ganz ruhig. Er musterte ihr Gesicht. »Im Gegenteil. Ich war überzeugt davon, dass Sie noch kommen. Mein Freund hier«, er zeigte auf Berger, »hatte da eher Zweifel. Ich bin nur etwas überrascht – wie soll ich sagen? –, Sie sehen mitgenommen aus. Das war aber nicht ich oder meine Helfer oder Helfershelfer. Machen Sie bitte nicht mich dafür verantwortlich.«

»Lassen Sie Ihre Scheißwitze, Hansen«, fuhr sie ihn an und kam ihm dabei so nahe, dass sich ihre Nasen fast berührten. »Gesichter von Frauen, die verprügelt wurden, sind Sie doch gewohnt, oder? Wie viele Frauen haben Sie in die Mangel genommen, damit sie für Sie anschaffen, hm?«

»Keine Ahnung, was Sie da meinen.«

Laura ballte die Hände zu Fäusten. Sie spürte Wolfs Hand an ihrem Ellenbogen. Er wollte sie zurückhalten.

Sie drehte den Kopf.

Ihre Blicke trafen sich. Er ließ sie los.

Sie trat einen Schritt zurück. Die Wut nahm etwas ab. Ihre Fäuste öffneten sich.

Hansen drehte genüsslich den Knauf seines Stockes. »Jetzt mal ganz langsam, Frau Stein, vielleicht sollten wir uns ein wenig in Deeskalation üben.«

Laura schnaubte: »Scheiße, Deeskalation. Wo haben Sie denn das Wort gelernt? Hören Sie, wir sind nicht mehr im Fernsehen, bei irgendwelchen Talkshows. Sie müssen nicht mit Ihrer Gutmütigkeit und verständnisvollen Art protzen.«

Hansen grinste. »Dann haben Sie mich am Sonntag im Fernsehen gesehen? Ich war gut, was?«

Laura lockerte die Schultern. »Ja, Sie waren echt gut. Scheißegut. 
Mit Ihrem ganzen Blabla. Ich hab’s in der Mediathek ein paarmal angeschaut. Ich konnte gar nicht glauben, dass Sie der Victor Hansen sind, für den Frauen nur Fotzen sind. Und Fotzen sind für Sie etwas, was man kauft, wie ein Steak platt klopft und für viel Geld weiterverkauft.«

Hansen tat ganz unschuldig. »So ist es nicht. Habe ich mich übrigens für den Ausdruck LKA
-Fotze schon bei Ihnen entschuldigt? Er war den Umständen geschuldet.«

»Ich glaub, ich kotz gleich. Ich war Ihnen im Weg, Herr – Victor – Hansen, und Sie wollten mich umbringen lassen. Hören Sie auf mit dem Gewäsch von ›den Umständen geschuldet‹. Sie verdammtes Arschloch. In Ihren Augen bin ich einen Scheißdreck wert. Seien Sie so ehrlich, und sagen Sie es mir ins Gesicht. Oder sind Sie zu feige dazu?«

Hansens Gesicht zuckte. »Das war so ein Machoding. Nichts Persönliches. Ich wollte Sie verächtlich machen vor meinen Männern. Aber wenn Sie sich erinnern, ich habe auch davon gesprochen, dass Sie mir gefallen und dass ich bedaure, dass wir uns nicht in einem anderen Leben begegnet sind. Und dazu stehe ich auch. Ich respektiere Sie, Frau Stein, ich habe Sie schon immer respektiert. Diese ganzen Kerle beim LKA
, ihre werten Kollegen, ein Männeken Piss neben dem anderen. Sie sind die Einzige, die dort ihren, Sie verzeihen mir den Ausdruck, ›Mann‹ steht.«

»Und deshalb wollten Sie mich erschießen lassen?«

»Mir blieb keine andere Wahl. Ich steckte in einer Scheiß-Zwickmühle.«

»Man hat immer eine Wahl.«

Sie sah ihm an, wie er sich dazu zwang, ruhig zu bleiben. Die Hand am Stockknauf verkrampfte sich. »Sie leben, Frau Stein! Sie sind als Gewinnerin aus der Schlacht hervorgegangen. Ich bin der Loser. Hier, Wolf Berger, hat sich für Sie ins Zeug gelegt und ganz nebenbei sieben meiner besten Männer erschossen. Für Sie erschossen. Das hat sich herumgesprochen. Oh, der große Victor Hansen – hat alles verloren. Hat gestern noch laut gebellt, und jetzt kläfft er wie ein Zwergpinscher. Hat keinen Mumm mehr, keine Kraft. Ist kastriert.
 Die Hyänen haben sich um mich herum versammelt, die warten, dass ich taumle, damit sie an meinen Knochen nagen können.«

»Sie erwarten jetzt aber nicht, dass ich anfange zu weinen oder Mitleid mit Ihnen bekomme?«

Sein Gesicht wurde langsam rot. »Nein, ich erwarte aber, dass Sie mich verstehen, meine jetzige Lage, und auch, warum ich mich gerade an Sie, Frau Stein, hier und heute wende.«

Lauras Stimme klang bitter: »Sie haben von mir nichts zu erwarten. Rein gar nichts.«

Hansens Kopf zuckte vor. »Gut, Scheiße noch eins. Was bin ich doch für ein Idiot! Ich habe tatsächlich geglaubt, naiv, wie ich nun mal bin, dass wir in einer, nur in einer winzigen Sache hätten zusammenarbeiten können. Daraus wird jetzt wohl nichts. Ihre Emotionen, Frau Stein, stehen Ihrem Verstand im Weg.«

Laura spannte die Muskeln an. Im letzten Moment stellte sich Berger vor sie. Sie sah ihn an, bemerkte, wie er fast unmerklich den Kopf schüttelte. Konnte der Mistkerl vielleicht ihre Gedanken lesen? Sie war so nah dran gewesen, Hansen die Faust in die Fresse zu schlagen.

Die Spannung ließ nach. Sie trat zurück. Berger drehte sich zu Hansen um. »Jetzt sag ihr endlich, um was es geht, und hör mit dem Rumgeeiere auf!«

»Einen Scheiß tu ich«, knurrte Hansen.

Berger sagte ganz ruhig zu ihm: »Hör mal her, Victor. So geht das nicht. Du hast darauf bestanden, dass sie dabei ist. Du hast mir am Telefon erzählt, dass du einen Deal mit ihr machen willst. Jetzt rück endlich raus mit der Sprache.«

Laura sah, wie sich Hansens Brustkorb hob und senkte. Er sah zu Boden, sah zur Seite, sah Berger an, sah Laura an. Dann ging er um Berger herum und baute sich vor Laura auf. »Ich will, dass Sie die Hellraisers
 fertigmachen.«
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Laura war verblüfft. »Die Hellraisers
? Wieso auf einmal Ihre alte Motorradgang?«

Hansen sagte: »Weil die Scheißer als Erste Wind davon bekommen haben, dass ich gerade personell nicht besonders gut aufgestellt bin.«

»Wollen sie Ihre Läden übernehmen, Ihre werten Etablissements?«

»Seien Sie nicht gleich so giftig, Frau Kommissarin. Wenn die Hellraisers
 meine Läden übernehmen wollten, könnte ich es durchaus verstehen. Ist ja irgendwie naheliegend. Aber sie wollen mehr. Sie wollen mich eliminieren. Sie wollen mich vernichten. Und nicht nur mich, sondern auch meine Familie.«

Laura blickte ihn stirnrunzelnd an.

Wolf Berger mischte sich ein. »Sie haben es bereits versucht«, sagte er zu Laura. »Es gab einen Anschlag auf ihn und seine Familie.«

Laura sah ihn erstaunt an. »Hat er dir das erzählt? Er pfeift, und du springst wieder wie früher.«

Berger sagte: »Ich weiß es von seiner Frau. Sie hat es mir erzählt.«

»Seine Frau?«

»Wir waren früher mal zusammen. Bevor sie Frau Hansen wurde. Sie erzählt keinen Scheiß. Sie hat Angst um ihr Leben und um das Leben ihrer Kinder.«

Laura sah ihn nachdenklich an. »Und warum weiß die Polizei nichts von dem Anschlag?«

Hansen ergriff das Wort. »Das muss die Polizei nicht erfahren, das müssen die Medien nicht erfahren, das muss niemand erfahren, der es sonst noch auf mich abgesehen hat und meint, ich sei so etwas wie ein waidwundes Stück Wild. So nach dem Motto: Los Jungs, jetzt gehen wir den alten Hansen jagen
.«

Laura sagte: »Und wie kommen Sie darauf, dass die Hellraisers
 hinter dem Anschlag stecken?«

Hansen grinste: »Ein Mann, der für die Hellraisers
 arbeitet, hat geplaudert. Und bevor Sie fragen – ja, ich glaube ihm. Er hat die Wahrheit gesagt. Und bevor Sie weiterfragen – er hatte keine andere Wahl, als mir die Wahrheit zu sagen. Die Hellraisers
 haben den Anschlag auf mich und meine Familie der ’Ndrangheta in die Schuhe schieben wollen. Die haben, glaube ich, zu viel Der Pate
 II
 geguckt, vor allem die Szene, in der das Schlafzimmer von Michael Corleone und seiner Frau zu Klump geschossen wird. Das haben sie genauso mit meinem Schlafzimmer gemacht. Es war verdammt knapp für mich und meine Frau. Die wollten, dass es richtig nach Mafia aussah, so nach dem Motto: 
Achte darauf, dass die ganze gegnerische Familie tot ist. Lösche alle aus.
 Die Hellraisers
 wollen nicht über meine Bordelle verhandeln. Sie wollen nicht mitbieten, wenn ich sie alle abstoße. Sie wollen sie einfach übernehmen. Basta!«

Laura fixierte ihn scharf. Hansen konnte impulsiv und cholerisch sein, aber auch trickreich und verschlagen. Nur auf diese Art hatte er sich so lange als Gangsterboss halten und immer weiter nach oben kommen können.

»Okay«, sagte sie. »Nehmen wir an, das stimmt. Was wollen Sie dann von mir? Gerade von mir?«

»Ich will, dass Sie mir den Rücken frei halten oder, besser noch, frei machen. Ich weiß, dass Ihre Suspendierung aufgehoben ist. Und ich weiß auch, dass Sie zum Innendienst verdonnert sind. Normalerweise müsste ich frohlocken. Laura Stein sortiert Akten
 ein. Super. Könnte nicht besser laufen. Aber ich will mit Ihnen einen Deal machen. Die ganze EDV
 der Hellraisers
 wird von zwei Mann gewartet, die auch in meinen Diensten stehen. Sie kriegen eine ganze Sammlung an CD
s über die Motorradgang, ihr System, ihr Netzwerk, ihre Einnahmen, ihre Kontakte bis zum heutigen Tag. Sie lassen die Hellraisers
 hopsgehen. Mit allem Pipapo. Razzien und so weiter. Sie allein. Ihre Chance, wieder voll mitzumischen. Sie kommen ganz groß raus. Na, wär das was?«

Laura überlegte nur kurz. »Wieso sollte ich Ihnen trauen?«

Hansen machte große, übertrieben verwunderte Augen. »Weil wir beide ausnahmsweise in der gleichen Scheißsituation stecken. Wir sind mehr oder weniger abgeschrieben. Wir stehen mit dem Rücken an der Wand. Mit dem einen Unterschied, wenn ich nicht was unternehme, bin ich bald tot und meine Familie auch. Wenn Sie nichts unternehmen, heften Sie halb volle Seiten in halb volle Ordner ein, bis Sie graue Haare kriegen.«

Laura zögerte: »Und die CD
s? Was wird man von Victor Hansen auf den CD
s finden?«

Hansen schien das Gespräch langsam zu genießen. »Nichts. Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich mich selbst ans Messer liefere?«

Laura winkte ab. »Dann vergessen Sie’s.«

Hansen gab nicht klein bei. »Entweder die CD
s ohne meinen 
Namen oder gar nichts.«

Laura lachte giftig. »Was sind Sie doch für ein Scheißkerl! Mich wollten Sie umbringen. Okay, sagen wir einfach, Ihre Mafiafreunde haben Sie dazu gezwungen. Und jetzt denken Sie, Sie könnten sich mit ein paar CD
s einfach so reinwaschen? Alles wiedergutmachen? Eine kleine Win-win-Situation für uns beide aufbauen? Sie haben doch viel mehr Dreck am Stecken. Wie viele Frauen haben Sie im Laufe der Jahre in die Prostitution gezwungen, wie viele Frauen haben Sie vergewaltigen lassen, erpresst, gedemütigt, unter Drogen gesetzt, damit Sie Ihren Reichtum mehren? Wie war das 2015 mit den einunddreißig ukrainischen Frauen an der polnisch-deutschen Grenze? Sie sind einfach verschwunden. Einfach so. Das soll ich also alles vergessen? Davon wird man also nichts auf den CD
s finden?«

Sie sah Hansen an, wie er sich versteifte. Er sagte: »Sie haben ja keine Ahnung, nicht die geringste Ahnung, von dem, was damals vorgefallen ist.«

»Sie waren doch der Drahtzieher. Die Frauen hätten doch für Sie nach Deutschland geschleust werden sollen. Soll ich die Sache mit den Frauen jetzt einfach auf sich beruhen lassen und zu den Akten legen, nur weil Sie mittlerweile auf Kuschelbär machen?«

Sie knirschte mit den Zähnen. »Das werde ich nie tun, Herr – Victor – Hansen. Haben Sie gehört? Nie! Wegen der verschwundenen Frauen kriege ich Sie irgendwann noch dran. Da können Sie Gift drauf nehmen.«

Hansens Gesicht zeigte rote Flecken. »Scheiße! Hören Sie gefälligst auf mit dem Dreck! Das mit den ukrainischen Frauen lief anders ab, als Sie und als ich mir das je hätten vorstellen können.«

Laura starrte ihn an. Er wurde immer nervöser. Sie hatte ihn an einer wunden Stelle erwischt. »Und wie?«, sagte sie höhnisch. »Sagen Sie es mir: wie?«

»Ich werde es Ihnen bei Gelegenheit erzählen. Aber bis dahin würde ich eine Taktik vorschlagen, die schon Kleinkinder beherzigen. Nämlich einen Schritt nach dem anderen machen. Wenn Sie mich im Kampf gegen die Hellraisers
 unterstützen, kriegen Sie Informationen über die deutsche Rockerszene, wie es sie in diesem Umfang in Deutschland noch nie gegeben hat.«

»Die Auswertung der Daten wird dauern. Das passiert nicht so 
von heute auf morgen. Wenn Sie sich irgendwelche Razzien vorstellen, die wird es nicht so schnell geben. Bis dahin sind Sie und Ihre Familie, wenn ich Ihnen glauben soll, immer noch im Visier der Hellraisers
. Was wollen Sie dagegen tun?«

Er starrte sie mit kalten Augen an. »Ich will so tun, als wollte ich mit ihnen Frieden schließen.«

»Mit den Hellraisers
? Wie soll das aussehen?«

»Ich werde einen Schlichter, einen Parlamentär zu ihnen schicken mit der Botschaft, dass ich gedenke, alles an die Hellraisers
 zu einem Vorzugspreis zu verkaufen.«

Laura sagte: »Und auf das werden die sich einlassen? Ach kommen Sie! Die werden den Parlamentär erschießen.«

Hansen rückte die Brille auf der Nase zurecht. »Nicht wenn der Parlamentär Wolf Berger heißt. Er hat es früher vor seiner Knastzeit für mich gemacht. Er ist geachtet. Alle Welt weiß, dass er mich in den Arsch getreten hat. Er wird so etwas wie eine neutrale Instanz darstellen. Und gegen ihn als neutrale Instanz können die Hellraisers
 nichts unternehmen. Das wäre ihr Untergang in der Rockerszene in Deutschland.«

Laura warf Wolf einen Blick zu. »Du weißt schon von deinem Glück?«

»Er hat es mir am Telefon erzählt.«

Laura wandte sich wieder an Hansen. »Wer ist sonst noch dabei?«

»Yussuf. Ein Mann von einer meiner Sicherheitsfirmen.«

»Sie schicken also zwei Leute zu dem Schlichtergespräch?«

»Exakt.«

Laura sagte: »Dann schicken Sie Wolf und mich.«

Hansen zeigte sich verblüfft. »Mit Verlaub, Frau Stein. Sie sind LKA
-Beamtin. Vielleicht kennt der eine oder andere Hellraiser
 Ihr Gesicht.«

Laura grinste: »Schauen Sie mich an. Mit der Fresse, die ich zurzeit spazieren trage, kennt mich doch niemand. Ich seh aus wie Frankensteins Monster. Ich hab vorne zwei Zähne verloren. Eckzahn und Schneidezahn. Hab zwei Provisorien drin. Ich lass die rausmachen, dann geh ich als Piratenbraut durch.«

Berger schlug sich auf ihre Seite. »Jetzt scheiß dir nicht in die Hosen, Victor.«

Hansen fing an, mit dem Stock auf dem Betonboden der Werkstatt herumzustochern: »Es geht um meine Familie.«

Berger sagte: »Und genau wegen der mach ich dieses Scheißspielchen mit, nur wegen deiner Familie. Nicht deinetwegen.«

Hansen sah Laura an. »Sie trauen mir nicht?«

Berger antwortete für sie: »Sie traut niemandem.«

Laura sagte: »Ich will nicht, dass Sie hinter meinem Rücken irgendwelche Scheißspielchen mit mir treiben, von denen ich nichts weiß.«

Hansen kratzte sich am Kinn. »Sie gehen ein verdammt großes Risiko ein.«

»Lassen Sie das nur meine Sorge sein. Wenn Sie oder Wolf nicht plaudern, passiert auch nichts. Vertrauen Sie
 allen Ihren Leuten?«

»Ich sag nur, dass Sie ein verdammt großes Risiko eingehen.«

Laura grinste. »Sie wissen ja selbst, das ganze Leben ist ein Risiko.«
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»Und? Was denkst du?«, wollte Laura von Berger wissen, nachdem Hansen sich verabschiedet hatte und gegangen war. »Linkt er uns?«

Berger schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Der Hansen, den ich früher mal kannte, hätte mich jedenfalls nicht gelinkt.«

Im Ladenraum vorne brannte noch Licht. Felix Rauball verschob den Arbeitstag in die Nacht.

»Und warum machst du jetzt bei seinem Plan mit? Stimmt es, was du gesagt hast? Dass du ihm nur helfen willst, wegen Hansens Frau und seinen Kindern?«

»Das stimmt. Nur ihretwegen.«

»Und du vertraust ihr?«

»Ich vertraue ihr. Ich habe ihr immer hundertprozentig vertrauen können.«

Laura wusste: Die Sätze galten ihr. Das war ihr klar.

»Tolle Frau!«, sagte sie.

»Ist sie«, sagte er.

»Schön, wenn man sich auf jemanden verlassen kann«, sagte sie.

»Ja, so eine Frau ist Gold wert«, sagte er.

Laura zog den Reißverschluss ihrer roten Daunenjacke energisch zu. Wandte sich zum Gehen. Blieb dann stehen. Drehte sich zu ihm um. »Hör zu …«

»Du brauchst mir nichts zu erklären.«

»Warum nicht?«

»Ich will keine billigen Ausflüchte oder Entschuldigungen hören.«

»Und du denkst, so was kriegst du von mir zu hören?«

Sie sahen sich lange an. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Pass mal auf«, sagte er, »du hast mir nie erzählt, wer du bist. Nur, dass du beim LKA
 arbeitest. Du hast eine Unmenge Informationen über mich gesammelt. Gut, okay, so was ist ja auch dein Job. Du hast Aktenberge über mich angelegt, ich hab’s in deinem Büro bei dir zu Hause gesehen. Aber in der ganzen Zeit, in der wir uns jetzt kennen, hast du nie ein Wort darüber verloren, dass wir vor fünfzehn Jahren schon mal aufeinandergetroffen sind. Ich Idiot hab dir sogar in einer schwachen Stunde erzählt, dass mir dieses halb verhungerte, misshandelte Mädchen, das ich damals gefunden habe, nicht aus dem Kopf geht, vor allem, weil ich immer dachte, es sei danach gestorben. Und dann musste ich von Hansen, von Victor Hansen – nicht von dir – erfahren, dass das Mädchen noch lebt, Polizistin ist und Laura Stein heißt. So viel zum Thema ›Einander vertrauen‹ oder ›Sich aufeinander verlassen können‹.«

Er starrte sie wütend an.

Laura hielt seinem Blick stand. »Ich wollte es dir sagen. Mehr als einmal, aber …«

»Aber was?«

»Lass mich ausreden, ja.«

Sie maßen sich mit Blicken. »Denkst du, so was zu sagen fällt mir leicht? Denkst du, ich kann dich einfach kurz zur Seite nehmen und dir mitteilen: He, übrigens, ich bin das Skelett, das du vor fünfzehn Jahren in der eigenen Scheiße liegend gefunden hast. Ach ja, und falls du es vergessen hast, du hast meine Mutter abgeknallt. Sie war zwar eine Hure und ein verdammtes Dreckstück, das sich nicht zu schade war, die eigene Tochter an perverse Widerlinge zu vermieten, aber sie war immer noch meine Mutter.
 Denkst du, das lässt sich so leicht sagen?«

Die letzten Worte hatte Laura mit Mühe herausgepresst. Die Kehle war ihr eng geworden.


Fang jetzt bloß nicht an zu heulen, Laura!
 Nicht vor Wolf Berger!


Sie biss auf die Zähne, die Kiefer verkrampften. Sie suchte in seinem Gesicht nach Spuren des Verstehens.

Es wirkte wie versteinert.

Aber wenigstens war die Wut in seinem Gesicht verflogen.


7

DIE
 PARLAMENTÄRE



DONNERSTAG
, 14. JANUAR


Kaum war Laura im Büro aufgeschlagen, rief Berger an.

Sie würgte ihn ab, ging auf die Damentoilette, kontrollierte die Kabinen. Sie waren alle leer. Sie rief ihn zurück. Er teilte ihr mit, dass Hansen den Präsidenten der Hellraisers
 gesprochen habe. Der sei auf den Vermittlungsvorschlag eingegangen, als er gehört hatte, wen Hansen als Parlamentär schicken wolle.

»Und bist du nach wie vor dabei?«, wollte er von Laura wissen.


Das geht alles zu schnell,
 war ihr erster Gedanke. Aber zum Teufel, sie hatte zugesagt, sie hatte sich Hansen aufgedrängt. Sie konnte jetzt nicht herumzicken.

»Bin dabei«, sagte sie.

»Hansen hat mich – wie sagt man heutzutage? – ›gebrieft‹. Meinen Handlungsspielraum festgelegt. Es kann also losgehen. Ich hol dich ab. Morgen Nachmittag. Fünfzehn Uhr.«

»Genau, du holst mich ab«, sagte sie. »Du weißt ja inzwischen, wo ich wohne.«

Schweigen.

»Bis morgen«, sagte Berger und legte auf.

Sie beantragte für den morgigen Nachmittag einen Gleitzeitausgleich. Er wurde umgehend bewilligt.

Auf ihre Anwesenheit beim LKA
 schien niemand besonderen Wert zu legen.
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FREITAG
, 15. JANUAR


Als Laura und Wolf Berger die Rockerkneipe »Black Lion« betraten, tauchten sie in eine Rauchwolke ein. Für die Uhrzeit, es war kurz nach fünf, war die Kneipe gut besucht. Die Männer, es waren ausschließlich Männer, tranken Bier, rauchten und unterhielten sich – oder vielmehr: schrien, brüllten, lachten lauthals, während aus den Lautsprechern Love Is Like Oxygen
 von The Sweet drang. Nicht wenige der Kneipengäste waren jenseits der fünfzig. Vielleicht, so dachte Laura, kam daher der schlechte Musikgeschmack.

Berger knöpfte seine dicke Jeansjacke auf, Laura zog den Reißverschluss ihrer Daunenjacke nach unten.

Immer mehr Männer drehten sich zu ihnen um.

Es dauerte nicht lange, bis nur noch die Musik zu hören war.

Ein bulliger Kerl stieß sich ganz hinten von der Theke ab und walzte auf sie zu. Er war nicht größer als Berger, also etwa einen Meter achtzig, aber breiter, dicker. Die Beine waren Säulen, Bauch und Brust eine Ringfestung. Die Schultern waren rund wie Basketbälle, die Arme schwer und unförmig wie Schweineschinken, die Hände groß wie Radkappen. Aber vor allem hatte er den größten, dicksten, längsten Kopf, den Laura je bei einem Menschen gesehen hatte. Der Unterkiefer mächtig wie ein Hackklotz, die Lippen fett wie Würste, die Nase eine Monstergurke, die Augen größer als bei einer Kuh. Seine Haare waren zu langen, schweren schwarzen Dreadlocks geflochten.

Er grinste, als er auf Berger zutrat. Die beiden Männer tauschten einen kräftigen Handshake aus, umarmten sich, klopften sich auf den Rücken. Musterten sich dann gegenseitig von oben bis unten.

Eine Stimme, die tief aus dem Innern dieses menschlichen Bergs kam, sagte: »Wolf, Mann, schön, dich wiederzusehen. Es muss eine Ewigkeit her sein, dass wir uns getroffen haben.«

Berger lächelte. »Schätze, mehr als fünfzehn Jahre.«

Der Riese warf den Kopf nach hinten. Die Dreadlocks schwangen wie Lianen vor und zurück. »Schätze auch.«

Seine Augen wanderten zu Laura. »Was bringst du uns da für eine Lady mit, Wolf?«

Erst jetzt sah Laura, dass bei dem Riesen eine lange weiße Narbe von der Stirn durch die linke Augenbraue über die Wange hinunter zum Kiefer führte.

Berger sagte: »Das ist meine Cousine. Lexa, kommt von Alexandra. Trägerin des fünften Dan. Leg dich nicht mit ihr an. Das rate ich niemandem. Echt nicht.« Zu Laura sagte er: »Das ist Günther, du kannst ihn auch Günne nennen.«

»Geht klar«, sagte Laura. Sie hatte eine Baseballcap auf, unter der sie die Haare verborgen hatte. Sie hatte sich nicht geschminkt. Ihr Gesicht war immer noch an den Stellen leicht verfärbt, an denen sie vor gut drei Wochen genäht worden war. Sie hatte die Provisorien in ihrem Gebiss entfernen lassen. Sie grinste, um Günne die Zahnlücken zu zeigen.

Der Riese nickte nur, sagte: »Kommt mit«, drehte sich um und walzte vor ihnen in einen der hinteren Räume.

Laura ließ kurz den Blick wandern. Innenliegendes Zimmer. Holzverkleidet, jede Menge Rockerzeichen an den Wänden. In der Mitte des Raums ein schwerer Holztisch, zu beiden Seiten schwere Holzstühle.

Ein Mann erwartete sie bereits. Mittelgroß, schwarze Haare, schwarzer Vollbart, schwarze Jeans, schwarzer Pullover. Athletisch gebaut.

Günne sagte: »Das ist Kemal. Kemal – das ist Wolf Berger, ich hab dir schon von ihm erzählt, und das da ist seine Cousine Lexa.«

Kemal war jung und höflich, er gab sowohl Berger wie auch Laura brav die Hand.

»Setzt euch«, sagte Günne und wies mit der Pranke auf die andere Seite des Tisches.

Ächzend nahm er gegenüber Berger Platz. Kemal setzte sich Laura gegenüber.

Auf dem Tisch standen Gläser, ein paar Flaschen Mineralwasser. Laura schenkte jedem von ihnen ein Glas ein.

Zu Berger und Günne sagte sie: »Ihr kennt euch von früher?«

Günne lächelte. »Wie man’s nimmt. Wir waren früher Kollegen.« Er deutete auf seine weiße Narbe im Gesicht. »Hier, das ist von ihm. Er hat mir die Narbe verpasst.«

»Ihr hattet es auf mich abgesehen«, sagte Berger.

»Du warst früher verdammt schräg drauf. Da wollten wir dir eine Abreibung verpassen. Sozusagen eine disziplinarische Maßnahme. Hast uns einmal zu oft ans Bein gepinkelt.« Zu Laura sagte er: »Um es 
kurz zu machen, wir hatten nicht die Spur einer Chance gegen ihn. Aus den anderen machte er Kleinholz, ich hatte immer so eine Machete dabei, ich wollte sie nicht benutzen, aber ich hab mir nicht anders zu helfen gewusst, ich musste mich verteidigen, da habe ich dann zur Machete gegriffen. Was ein Fehler war. Wolf hat mir die Machete abgenommen, und tja, was dabei rausgekommen ist, sieht man hier. Aber schon damals war jedem klar, Wolf tickt auf einer anderen Frequenz, Wolf ist crazy, voll verrückt. Vielleicht der gefährlichste Verrückte auf der ganzen Welt. Aber er ist kein Killer. Er hätte mich kaputt schlagen können. Er hätte aus meinem Schädel Gurkensalat machen können. Er hat’s nicht gemacht.« Er sah Berger an. »Deshalb, die Sache, wegen der du im Knast warst, da hat man dich reingelegt. Das war von den Bullen ein abgekartetes Spiel gewesen. Das sehen alle so, die dich damals gekannt haben.«

Berger nahm einen Schluck Wasser und sagte dann: »Ich fühle mich geehrt, aber jetzt reicht es mit den Komplimenten. Ich bin ein wenig scheu geworden im Laufe der letzten Jahre. Wir haben heute einiges zu bereden. Victor will Raimund, deinem Boss, eurem Präsidenten, ein Angebot machen. Ein ernsthaftes Angebot. Und dafür will er die Garantie haben, dass ihm und seiner Familie nichts mehr passiert.«

Der Riese sagte: »Ja, Scheiße, die Sache ist halt die: Was fängt Raimund mit einem Angebot von Victor an?«

»Okay«, sagte Berger, »halten wir einfach fest: Raimund will die bedingungslose Kapitulation. Die kriegt er nicht. Das müsste er wissen. Es geht nur über Verhandlungen. Über Angebote und Gegenangebote.«

»Das weiß er.«

Berger nahm noch einen Schluck Wasser. »Euer Präsident will Victor tot sehen. Und mit ihm seine ganze Familie. Von dem Vorhaben muss er sich verabschieden. Wenn nicht, ist unser Gespräch hier sinnlos, und wir gehen wieder. Entweder er ist bereit, einen Deal einzugehen, oder er ist es nicht.«

Goliath ließ wieder die Dreadlocks schwingen. »Jetzt mal langsam, Wolf. Wenn er keinen Deal wollte, wäre ich nicht hier.«

Berger lächelte. »Victor wird das, was er aufgebaut hat, nicht verschenken oder den Hellraisers
 vermachen.«

»Victor soll es auch nicht verschenken. Aber er muss damit rechnen, dass er nicht den vollen Preis für etwas kriegen kann, das ihm sowieso schon zu neunundneunzig Prozent aus den Händen geglitten ist.«

»Günne, du kennst Victor. Er wird sich nicht mit einem symbolischen Euro abspeisen lassen.«

Günne lächelte jetzt ebenfalls. »Nein. Aber ich denke und hoffe, dass man ihn überzeugen kann, dass so ein Preis durchaus sinnvoll sein könnte.«

»Und ich soll derjenige sein, der ihn davon überzeugen kann?«

Jetzt griff auch Günne zu dem Wasserglas und nippte kurz daran. »Wer, wenn nicht du? Nur wegen dir sind wir heute zusammengekommen. Nur wegen dir hat sich Raimund bereit erklärt, mit Victor zu verhandeln. Du warst vor der Knastzeit ein harter, aber immer fairer Vermittler. Du hast vor Kurzem Victors halbe Armee ins Jenseits geschickt. Das hat Eindruck gemacht. Wenn einer ein neutraler, objektiver Vermittler sein kann, dann du.«

Er strich sich mit beiden Händen die Dreadlocks nach hinten. »Ich weiß, Wolf, du musst es mir nicht sagen, aber mich würde es schon interessieren, warum du Hansen um Weihnachten rum derart ans Bein gepisst hast. Das hat noch niemand gewagt.«

Berger lächelte. »Eine kleine Meinungsverschiedenheit. Das hat sich hochgeschaukelt, und am Ende hat er mir keine andere Wahl gelassen.« Er warf Laura einen kurzen Blick zu. Anschließend wandte er sich wieder seinem Gegenüber zu. »Mich würde aber auch interessieren, ob du dabei warst bei dem Anschlag auf Hansens Haus und Familie.«

Die Dreadlocks flogen von links nach rechts. »Nein, ich würde nie die Familie eines Members oder Ex-Members in diese Scheiße reinziehen.«

Berger sah ihn eine Weile an und sagte schließlich: »Okay, wie gehen wir also mit der Sache um? Folgendes: Sag Raimund, es wird keinen symbolischen Preis oder so einen Kack geben. Er muss was auf den Tisch legen. Was ich schon jetzt versprechen kann: Victor wird einen Sonderpreis für Raimund machen. Und auf diesen Sonderpreis noch jede Menge Rabatt geben, so eine Art Winterschlussverkauf. Exklusiv für Raimund. Das Angebot kriegt 
niemand sonst.«

»Und wenn Raimund ablehnt?«

»Wird Blut fließen.«

Der Riese kaute an der fetten Unterlippe. »Wirst du dann dabei sein?«

»Wenn Victors Familie im Visier ist – ja.«

Der Riese kratzte sich an seinem mächtigen Zinken. »Kann ich Raimund das so ausrichten?«

»Das kannst du«, sagte Berger.
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Sie fuhren wieder zurück in Felix Rauballs altem Volvo. Berger besaß, seit er aus dem Knast entlassen worden war, noch keinen eigenen Wagen. Für Rauball war das Carsharing unter Freunden.

Es war Nacht, es war Stau auf den Straßen. Ein Martinshorn quäkte durch die Nacht.

Laura sagte: »Ich bin aus dem Gespräch nicht ganz schlau geworden. Was zum Teufel ist dabei herausgekommen? Treffen sich die zwei Mistkerle jetzt oder nicht? Was sollte diese Scheißdrohung von dir? Wenn Raimund Eier in der Hose hat, wird er sich jetzt erst recht nicht auf Friedensverhandlungen mit Victor einlassen.«

Berger sagte: »Er wird sich auf die Friedensverhandlungen einlassen. Er hat keine andere Wahl.«

»Wieso nicht?«

»Er hat das Vermittlungsgespräch akzeptiert. Er hat mich akzeptiert. Wenn er jetzt den Rückzieher macht, verliert er sein Gesicht.«

Laura war nicht wirklich davon überzeugt, sie hatte ihre Probleme mit der Art, wie Männer miteinander redeten. Da war für ihren Geschmack zu viel Vages im Raum. Manchmal kam es ihr auch so vor, als sprächen sie in einem Code, den nur sie verstehen konnten.

Sie musste grinsen. »Dieser Kemal hatte ja nicht allzu viel zu sagen. Ein junges Bürschchen. Zurückhaltend, obwohl ich ihn für einen Kampfsportler halte. Aber er blieb die ganze Zeit ruhig. Was man von deinem Kumpel aus alten Tagen nicht sagen konnte. Dieser 
Günne, echt …« Sie musste kurz lachen. »… der hatte die Hosen gestrichen voll. Sein blödes Lockengewerfe sollte wohl besonders cool wirken, aber er war scheißnervös.« Sie warf einen Blick zu Berger hinüber. »Ich bin wirklich beeindruckt. So ein Kerl, breit wie ein Betonbunker, hat Angst vor dir.«

»Ich hätte mir gewünscht«, sagte Berger, »dass er nicht so viel Angst vor mir hat. Angst macht vorsichtig. Und Günne wird jetzt supervorsichtig sein.«

»Denkst du, du kannst ihm trauen?«

»Zum Teil ja.«

Laura rollte mit den Augen. »Und was heißt das jetzt?«

Berger sagte: »Er hat mich vorhin angelogen. Ich hab’s ihm angesehen. Er war bei dem Anschlag auf Victors Familie dabei.«
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Berger schrieb ihr am Abend eine SMS
: »Friedensverhandlungen – nächste Woche. Mittwoch. 14 Uhr. Ich hol dich ab.«

Laura schrieb zurück: »Hinter der Staatsgalerie.«

Antwort: »Bingo!«


8

GIVE
 PEACE
 A CHANCE



MITTWOCH
, 20. JANUAR


Am Morgen hatte dichter Schneefall eingesetzt. Weil es seit Tagen Temperaturen um die null Grad hatte, blieb der Schnee auch liegen. Die Räumfahrzeuge kamen mit der Arbeit kaum nach. Die Straßen waren verstopft.

Trotzdem stand Berger pünktlich am vereinbarten Ort.

»Das ging ja verdammt schnell mit dem Termin für die Friedensverhandlungen«, meinte Laura, nachdem Berger sich wieder vorsichtig in den zähen Verkehr eingeordnet hatte. »Ist das immer so?«

Berger sagte: »Das ist unterschiedlich. Manchmal kann so was Wochen dauern, manchmal haben die beiden Parteien auf so einen Termin schon richtig hingefiebert, alles vorbereitet, sie müssen nur noch die Unterlagen aus den Schubladen holen, und ab geht’s.«

»Und du denkst, dass Hansen gut vorbereitet ist?«

»Ich hoffe es.«
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Sie fuhren zu einem Motel an der A 7. Als sie dort ankamen, kreiselten nur noch vereinzelte Schneeflocken vom Himmel. Grelle Sonnenstrahlen stachen durch die Wolkendecke.

Die Hellraisers
 waren schon vor Ort. Nicht mit ihren Motorrädern. Mit getunten Mercedes-, BMW
-, Porsche-Sportwagen und einige auch mit alten Amischlitten.

Der Parkplatz war voll von ihnen. Die Hellraisers
 lehnten an ihren Wagen, Lederhosen, gepolsterte Jacken mit Kutten, dicke Arme vor der Brust gekreuzt, Sonnenbrillen auf der Nase. Als Wolf mit dem alten Volvo von Felix Rauball vorfuhr, drehten sich die Köpfe in ihre 
Richtung.

Berger und Laura stiegen aus. Berger blinzelte gegen die Sonnenstrahlen an, Laura hatte ebenfalls eine Sonnenbrille auf. Sie kontrollierte den Sitz ihrer Baseballcap.

Einige Männer nickten ihnen zu. Berger zeigte keine Reaktion.

Er hatte kaum den Volvo abgeschlossen, als eine weiße Stretchlimousine auf den Parkplatz einbog. Die Rocker stießen sich von den Wagen ab, beobachteten das Gefährt, wie es in eine nahe Lkw-Parkbucht fuhr.

Raimund Thorberg stieg lächelnd aus einer der hinteren Türen aus. Laura kannte ihn von Fotos, von Polizeivideos und aus dem Fernsehen. Seine Hochzeit war in die ganze Welt übertragen worden. Mehrere Boulevardzeitungen hatten eine Woche vor und eine Woche nach dem Event von den Feierlichkeiten berichtet.

Er war ein Mann, der alle anderen überragte, zwei Meter eins groß, hundertdreißig Kilo schwer. Ein ehemaliger Schwergewichtsboxer. Er hatte sich für den heutigen Tag schick gemacht. Schwarze Jeans, schwarze Cowboystiefel, schwarze Fransenlederjacke mit der Kutte der Hellraisers
. Sein Glatzkopf, auf den zwei Blitze tätowiert waren, glänzte in der Sonne. Er nahm die Sonnenbrille ab.

Als er Berger erkannte, zeigte er zwei Reihen blendend weißer Zähne.

Er setzte die Sonnenbrille wieder auf und stapfte auf ihn zu.

»Verdammte Scheiße«, tönte Thorberg mit tiefer Stimme, »Wolf, ich kann gar nicht sagen, wie ich mich freue, dass du wieder raus bist, und vor allem, dass du jetzt hier bist.«

Shake Hands, Umarmungen, heftiges Schulterklopfen.

Dann musterte er ihn von oben bis unten. »Du bist älter geworden, Wolf. Aber Mann, das Alter steht dir gut. Der Bart lässt dich wie einen Elder Statesman aussehen. Sagt man doch so: Elder Statesman. Sehr würdevoll. Meine Scheiße, dass ich das mal über dich sagen kann.«

Berger lächelte die Komplimente weg. »Im Gegensatz zu mir hast du dich kaum verändert, Raimund. Vielleicht ein paar Pfund zugelegt. Bist braun geworden. Wie ich höre, tut dir Mallorcas Sonne gut.«

»Scheiße, ja«, lachte Thorberg. »Hätte nie gedacht, dass die Insel zu so was wie einer zweiten Heimat für mich werden würde. Aber es ist so. Echt.«

Berger stellte Laura vor. »Darf ich vorstellen: Lexa, meine Cousine.«

Thorberg fing wieder an zu lachen und sah von ganz weit oben auf Laura hinab. »Günne hat mir schon von dir erzählt. Trägerin des vierten Dan.«

»Des fünften«, sagte Laura, drückte ihre Sonnenbrille auf die Nasenwurzel und präsentierte ein Grinsen, das ihre Zahnlücken richtig zur Geltung brachte.

Wieder lachte Thorberg. »Respekt.« Er checkte ihr Gesicht. Sein Blick blieb an den Verfärbungen hängen. »Ich bin großer Anhänger vom Frauen-Kampfsport. Frauen sind viel härter als Männer.« Er deutete auf die längliche Narbe auf ihrem Kinn. Dort hatte man ihr die letzten Fäden vor ein paar Tagen gezogen. »So wie du aussiehst, hattest du vor Kurzem einen Kampf. Hast wohl ganz schön einstecken müssen.«

»Meine Gegnerin wäre froh, wenn sie so aussehen würde wie ich«, sagte Laura.

Wieder die blitzenden Reihen der Zähne. »Du gefällst mir«, sagte Thorberg. »Zeig mir mal deine Hände.«

Laura hielt sie ihm hin. Er konnte die verschorften, vernarbten Knöchel sehen, die getapten Ring- und Mittelfinger der linken Hand. Die dicken Adern auf dem Handrücken.

»Du kannst richtig hart zuschlagen, nicht?«

»Willst du’s genauer wissen?«

Wieder ein Lachen. »He, du gehst ja echt ran. Nee, ich bin doch nicht lebensmüde.«

Laura fand ihn nicht unsympathisch. Ein Kumpeltyp, einer, der gerne mit seinen Freunden abhing und am liebsten von morgens bis abends irgendeinen Männerscheiß machte. Aber er war einer, der starke Frauen mochte und schätzte und bereit war, das auch in alle Welt hinauszuposaunen.

Und er war auch einer, der über Leichen ging.

Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass er misstrauisch werden würde. Er galt als Mann mit einem hervorragenden 
Personengedächtnis. Und es wurde auch gemunkelt, er würde über gute Connections zu so mancher Polizeidienststelle verfügen. Es hätte durchaus sein können, dass er ihr Gesicht irgendwo irgendwann einmal gesehen hatte. Aber sie schaute offensichtlich derart ramponiert aus, dass niemand an die LKA
-Beamtin Laura Stein dachte.

Hansens Jaguar fuhr vor. Er hatte einen neuen Fahrer. Asiatischer Typ. Ausdrucksloses Gesicht. Er hüpfte aus dem Auto und machte die Wagentür für Hansen auf. Der brauchte eine Weile, bis er ausgestiegen war. Er machte einen unsicheren Eindruck auf zwei Beinen und seinem Stock. Er hatte einen hellen Anzug an, sein Chauffeur half ihm in einen langen schwarzen Mantel.

Thorberg rührte sich keinen Zentimeter. Die sonnenbebrillten Gesichter von annähernd hundert Hellraisers
 folgten Hansen, wie er, auf seinem Stock gestützt, auf Thorberg zuhumpelte.

Als er vor ihm stand, drückte er seine rote Brille auf die Nasenwurzel. »Ich hoffe, ich bin nicht zu spät zu unserer Party gekommen.«

Thorberg lächelte. »Wir hätten auf dich gewartet, Victor, keine Sorge.«

Sie wechselten einen kurzen Händedruck. Mehr nicht. »Und dass du kommst, das war mir klar. Meine Fresse, dass du Wolf als Parlamentär ausgesucht hast und dass er jetzt an deiner Seite ist – das hat Größe, wahre Größe.«

Hansen hatte eine rote Nasenspitze. Er holte ein Papiertaschentuch aus der Manteltasche und schnäuzte sich. »Ich hoffe, wir kriegen die ganze Scheiße heute vom Tisch.«

»Das hoffe ich, Victor.«

»Mit einem Ergebnis, mit dem ich gut leben kann. Und meine Frau. Und meine zwei Kinder auch.«

Thorberg zeigte wieder die blendenden Zähne. »Scheiße, ja. Victor. Das hoffe ich natürlich ebenfalls. Ehrlich.«
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Gemeinsam betraten sie das Motel. Thorberg, seine Vermittler Günne und der zurückhaltende Kemal, Hansen, Berger und Laura. Die anderen Hellraisers

 blieben draußen auf dem Parkplatz bei ihren Wagen.

Laura warf noch einen letzten Blick zurück zu ihnen. Ihr kam alles zu perfekt vor. Zu geplant. Von Thorberg fein choreografiert. Die Hellraisers
 zeigten ihrem Gründer und alten Boss Victor Hansen, dass er sie am Arsch lecken konnte. Sie standen zusammen, präsentierten ihm die geballte Power einer alteingesessenen Männerclique. Wen hatte er aufzubieten? Außer sich selbst? Wolf Berger? Von dem alle wussten, dass er vor nicht allzu langer Zeit höchstpersönlich Hansen den Stiefel bis zum Anschlag in den Arsch getreten hatte. Und eine Göre. Angeblich Bergers Cousine. Die war so unbedeutend, dass niemand sie besonders checkte.

Ein Motelmitarbeiter führte die sechs durch mehrere Flure zu einem kleinen Konferenzraum.

Als sie dort ankamen, stocherte Thorberg dem Mitarbeiter einen Hunderter in die Brusttasche. Der bedankte sich überschwänglich und hüpfte davon.


Er hat alles im Griff,
 ging Laura durch den Kopf. Alle sprangen nach dem Kommando von Thorberg.

Der wandte sich an Hansen. »Bevor wir da reingehen, Victor, sollten wir sicher sein, dass nicht einer von uns rein zufällig eine Waffe bei sich führt, findest du nicht auch?«

Hansen zuckte mit den Achseln. »Wenn du meinst. Willst du mich abtasten, und ich taste dich ab. Und anschließend gehen wir händchenhaltend rein?«

Thorberg grinste. »Ich denke, das können unsere Parlamentäre tun, oder?« Mit einem Blick auf Laura sagte er: »Willst du mal ’ne Körperkontrolle beim Präsidenten der Hellraisers
 machen? Kann es kaum erwarten.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, war Berger bereits bei ihm. »Ich mach das, Raimund. Zu deiner Sicherheit. Lexa ist etwas grobmotorisch. Ehe du dichs versiehst, hat sie dir die Eier abgerissen.«

Thorberg lachte. »Scheiße, kann ich mir sogar gut vorstellen. Also dann los.«

Nach Thorberg und Hansen kontrollierten sich die Parlamentäre gegenseitig. Als sie damit fertig waren, deutete Thorberg auf Hansens 
Stock. »Den musst du leider hier draußen lassen, Victor. Rein zur Sicherheit, du verstehst.«

»Hast du Angst, dass ich ihn dir in den Arsch ramme?«

Während Thorbergs Gesicht auf einmal wie versteinert wirkte, grinste Hansen. »Nur ein Scherz, Raimund. Alles nur ein Scherz.« Er steckte den Stock in einen Topf mit einer Yuccapalme, die auf dem Flur vor dem Raum stand. »Hoffe nicht, dass er nachher noch Triebe kriegt.«

Als sie in den Raum traten, kam ihnen ein dünner Herr im Anzug, mit roten Haaren und rotem Kinnbart entgegen und reichte Hansen und Thorberg die Hand.

»Dr. Strauß. Rechtsanwalt. Sie wollen ja sicher alle, dass die Vereinbarung, die wir – hoffentlich – heute mündlich treffen werden, auch schwarz auf weiß und vor allem rechtsgültig zu Papier gebracht wird.« Er wandte sich Hansen zu. »Herr Thorberg hat mich gebeten, als unparteiische Rechtsinstanz hier anwesend zu sein. Falls Sie Bedenken haben sollten, können Sie selbstverständlich …«

Hansen winkte großzügig ab. »Ich kenne Sie aus dem Fernsehen, Herr Dr. Strauß. Unter anderem auch als Trauzeugen unseres ehemaligen Ministerpräsidenten. Ich gehe davon aus, dass Sie sich selbst am meisten schaden würden, wenn Sie heute nicht als unparteiische Instanz auftreten.«

Laura gefiel die Sache immer weniger. Alles hatte Thorberg organisiert. Alles tanzte nach seiner Pfeife.

Hansen war verschlagen, zäh, schlau, das wusste sie – aber wie hatte er es neulich selbst genannt? Er war »gerade personell nicht besonders gut aufgestellt«. Er wirkte angeschlagen, angezählt. Dabei schien er viel von seiner Bewegungsfreiheit eingebüßt zu haben. Körperlich wie auch geistig.

Alles, was sich bislang vor und im Motel abgespielt hatte, war eine beispiellose Demontage und Demütigung für den ehemals großen Victor Hansen gewesen. Thorberg genoss diese Demütigung in vollen Zügen. Das war ihm anzusehen.

Nicht, dass Hansen ihr auch nur im Geringsten leidtat. Nicht er. Nie im Leben. Aber sie machte sich ernsthaft Gedanken darüber, ob sie sich nicht vorschnell, ob sie sich nicht zu impulsiv als Vermittlerin diesem Loser Hansen aufgedrängt hatte. Wie weit 
würde Thorberg gehen? Er hatte den Auftrag gegeben, Hansen und seine Familie zu erschießen. Er würde sich mit Sicherheit keine Gewissensbisse machen, auch sie und Berger abzuknallen.

Berger schien ihre Unruhe zu bemerken. »Raimund«, sagte er, »nach der Körperkontrolle draußen – gibst du uns noch eine Minute Zeit, um den Raum zu checken? Wir wollen doch beide nicht, dass irgendein Teilnehmer einer anderen Konferenz hier eine Waffe oder Ähnliches zurückgelassen hat.«

Zum ersten Mal bemerkte Laura eine leichte Unsicherheit bei Thorberg. Er hatte offensichtlich nicht damit gerechnet. Mühsam zog er die Mundwinkel zu einem Lächeln hoch. »Aber natürlich nicht. Tobt euch aus.«

Berger gab Laura ein Zeichen, und sie überprüften die Tische, die Stühle, die Beistelltische, die Heizkörper, alles.

Sie fanden – nichts. Keine Waffe.

Am Ende nahmen sie sich den Rechtsanwalt Dr. Strauß vor. Aber auch hier – Fehlanzeige.
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Sie saßen sich am Konferenztisch gegenüber.

Hansen – Thorberg.

Berger – Dreadlock-Günne.

Laura – Kemal.

Am Tischende saß Dr. Strauß. Er hatte die Smartphones der Anwesenden eingesammelt und vor sich auf dem Tisch deponiert. »Ich denke, es ist im Interesse aller hier Anwesenden, dass nicht irrtümlich Teile dieser Verhandlungen live nach draußen gesendet werden, nicht wahr?«

Er zeigte auf ein Ensemble mit Getränken und Gläsern auf einem Beistelltisch an der Wand. »Sie bedienen sich bitte selbst, falls Ihnen die Kehle im Laufe der Verhandlungen zu trocken werden sollte.«

Er lächelte geschmeidig.

Sein Angebot wurde mit allgemeinem Kopfnicken zur Kenntnis genommen.

Thorberg wirkte, selbst auf einem Stuhl sitzend, riesig. Günne, sein Vermittler neben ihm war ein Bergmassiv aus Fleisch. Kemal 
war die Ruhe selbst.

Thorberg ergriff das Wort: »Das muss ich einfach loswerden, Wolf. Ich finde es große Klasse, dass du dich als Vermittler angeboten hast. Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, bevor die Bullen dich gelinkt und fünfzehn Jahre in den Bau geschickt haben, dass du als Vermittler in der Rockerszene in ganz Deutschland unterwegs warst. Du hattest, wie man heutzutage so schön sagt, damals ein verdammt gutes Standing. Und du konntest auch verdammt hart sein.« Er boxte seinem Nebensitzer in die Seite. »Oder, Günne? Kannst ein Lied davon singen, jeden Morgen, wenn du dich im Spiegel anschaust.«

Günne grunzte nur und nickte.

Thorberg fuhr fort: »Als du in den Knast gekommen bist, war das echt ein Schock für die Szene. Ehrlich. Und als es geheißen hat, dass irgendjemand Anschläge auf dich verüben will – Mann, du hättest die Jungs hören sollen. Die Sache mit dem bulgarischen Gewichtheber, dem du im Knast das Genick gebrochen hast. Scheiße, Mann. Als das die Runde gemacht hat, hat jeder gesagt, so was bringt nur Wolf fertig.«

Berger erwiderte nichts.

Thorberg lächelte und wandte sich an Victor: »Wolf kann, wenn es darauf ankommt, wenn er in die Enge getrieben wird, zu einem richtigen Killer werden, nicht wahr, Victor? Das siehst du doch auch so.«

Hansen schnäuzte sich wieder die Nase und verstaute umständlich sein Taschentuch in der Hosentasche. Dann sagte er: »Und vor allem ist Wolf keiner, der hintenrum kommt, der den Leuten, denen er eine Abreibung verpassen will, nicht in die Augen sieht.«

Thorberg nahm kurz die Sonnenbrille ab, massierte sich die Nasenwurzel, setzte sich die Brille wieder auf und sagte: »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Hast du sehr wohl, du Scheißkerl«, sagte Hansen.

Thorberg verkrampfte sich.

Berger sagte: »Jetzt mal langsam, Jungs, ja. Ich bin nicht hierhergekommen, weil ich heute sowieso nichts anderes zu tun habe. Ich wäre euch verdammt noch mal sehr verbunden, wenn wir 
nun zum Geschäft übergingen. Was haltet ihr davon?«

Thorberg drehte seinen Stuhl, saß jetzt seitlich zum Tisch und schlug die Beine übereinander. »Ich habe so meine Zweifel, ob der feine Herr Hansen sich und seine Emotionen noch im Griff hat. Wenn es nach mir ginge, hätten wir schon längst mit dem Geschäftlichen anfangen können.«

Hansen schnaubte. »Wer vor Kurzem beinahe meine Frau und meine Kinder erschossen hätte, braucht mir keine Ratschläge zu geben, wer sich im Griff hat oder nicht. Du hast eine Grenze überschritten, du Scheißer.«

Thorberg bellte. »Fresse, Victor! Halt – die – Fresse!«

Hansen bellte zurück: »Fick dich!«

Berger sagte mit fester Stimme. »Haltet beide die Fresse, ihr Arschlöcher!«

Zu Lauras Überraschung herrschte augenblicklich Stille.

Berger fuhr fort. »Wir gehen jetzt zum Geschäftlichen über. Persönliches Hickhack will ich nicht mehr hören. Habt ihr verstanden?«

Nach ein paar Sekunden Pause nickte Thorberg, anschließend Hansen.

Thorberg setzte sich wieder richtig an den Tisch. »Du willst mir ein Angebot machen? Also, ich höre.«

Hansen zog geräuschvoll die Nase hoch. Sehr unfein, sehr kindisch, fand Laura.

Er wandte sich an den Rechtsanwalt: »Dr. Strauß? Würden Sie mir eine Seite Papier und einen Kugelschreiber geben, bitte?«

Dr. Strauß beeilte sich, ihm beides rüberzuschieben. Hansen schrieb etwas auf das Blatt Papier, faltete es und reichte es Thorberg.

Thorberg faltete es auseinander, zog die Stirn kraus und sagte: »Soll das ein Witz sein? Du denkst wirklich, du bist noch in der Lage, was zu fordern oder zu verlangen?«

Hansen grinste.

Thorberg wandte sich an Berger: »Kennst du sein Scheißangebot?«

Berger sagte: »Nein.«

Thorberg reichte ihm das Blatt Papier.

Berger holte die Lesebrille hervor und setzte sie auf.

Thorberg lachte spöttisch. »Der große Berger mit Lesebrille, das gibt’s ja nicht.«

Berger nahm die Lesebrille ab und steckte sie wieder ein. Dann sagte er zu Hansen. »Ich finde, das ist zu hoch.«

Thorbergs Grinsen ging über die ganze Breite seines Gesichts.

Hansen knurrte Berger an: »Spinnst du? Bist du noch ganz dicht?«

Berger sagte zu Thorberg: »Günne hat mir beim Vermittlungsgespräch erzählt, dass du, Raimund, eher an eine symbolische Summe gedacht hast. Ich hab das damals als illusorisch angesehen.« Er drehte den Kopf zu Hansen hin. »Aber ich hab mir dann doch so meine Gedanken darüber gemacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass so eine symbolische Summe durchaus angebracht wäre.«

Hansen zog wieder die Nase hoch. »Und an was für eine Kacksumme hast du gedacht? An einen symbolischen Euro vielleicht?«

Berger sagte nichts.

Thorberg sagte: »Die Idee gefällt mir.«

Hansen zielte mit dem Finger auf ihn. »Halt die Klappe, du Scheißkerl!«

Berger sagte: »Ich gebe zu, ich habe an einen symbolischen Euro gedacht, aber auch an eine … gewisse Kompensation für das …« Er sah dabei Thorberg an. »… was du, Raimund, Victors Familie angetan hast. Eine Kompensation für das Attentat.«

Thorberg zog eine Grimasse. »Kompensation? Was soll das? Was soll das für eine Summe sein?«

»Was du Victors Frau und seinen Kindern angetan hast«, sagte Berger, »ist mit Geld eigentlich nicht aufzuwiegen. Insofern ist diese Kompensation letztendlich auch nur symbolisch zu verstehen. Ich denke da an eine siebenstellige Summe.«

Hansen strahlte über das ganze Gesicht: »Verdammt, genauso sehe ich das auch.«

Thorberg klappte der Unterkiefer herunter. Er riss sich die Sonnenbrille vom Gesicht und fuhr Berger an: »Siebenstellig? Du meinst mindestens eine Million? Für was? Seine Familie lebt. Seiner Familie geht es gut. Wozu braucht die eine Kompensation? Das ist doch kompletter Schwachsinn. Das ist doch Scheiße.«

Hansen fuhr augenblicklich aus der Haut. »Das ist keine Scheiße«, brüllte er Thorberg an. »Du sprichst von meiner Familie.«

»Deine Familie«, brüllte Thorberg zurück, »ist mir scheißdrecksegal.«

»Und du bist mir auch scheißdrecksegal«, schrie Hansen, ergriff den Kugelschreiber wie einen Dolch, warf sich über den Tisch, packte Thorberg an seiner Fransenlederjacke, zog ihn zu sich her und rammte Thorberg den Stift ins linke Auge.

Jetzt ging alles ganz schnell.

Thorberg schrie. Seine Hände schossen hoch zu seinem Auge. Hansen zog den Kugelschreiber wieder heraus und stieß ihn erneut ins Auge. Das Auge lief ihm übers Gesicht. Thorbergs Hände krallten sich in Hansens Schultern. Hansen schlang den Arm um Thorbergs Hals, zog ihn zu sich her, über den Tisch. Thorberg schrie immer noch, er wand sich auf dem Tisch. Hansen ließ sich zurückfallen, mit Thorberg im Schwitzkasten. Beide landeten krachend auf dem Boden.

Günne wirbelte die Dreadlocks nach hinten, sprang auf, packte den Tisch, katapultierte ihn in die Lüfte.

Berger, Laura und Dr. Strauß sprangen auf und wichen zurück. Der Tisch krachte gegen die Heizung.

Günne stampfte auf Hansen zu, der zusammen mit Thorberg am Boden lag. Berger hämmerte ihm seine Rechte gegen den Hals. Günne erstarrte. Berger schlug ihn aufs Kinn. Es knirschte und krachte. Ein erneuter Schlag, der Unterkiefer brach. Noch ein Schlag. Der Unterkiefer hing schlaff herab. Blut schoss Günne aus dem Mund. Der nächste Schlag traf ihn im Unterleib. Er stürzte auf die runden Knie. Ein Tritt gegen die Stirn, und er fiel nach hinten. Blieb röchelnd liegen.

Kemal stand Laura gegenüber. Seine großen dunklen Augen hatten erfasst, was hier vor sich ging. Er begab sich in Kampfposition. Linke Faust nach vorne, die rechte in Höhe der Hüfte.

»Lass gut sein, Kemal«, sagte Laura. Sie sah ihm an, dass er es als sinnlos ansah, jetzt noch eingreifen zu wollen. Aber andererseits erwartete man von ihm, dass er eingriff.

Er blickte Laura abwartend an. Sie schüttelte den Kopf.

Er ließ die Arme sinken.

Thorberg schrie immer noch. Hansen holte mit dem Kugelschreiber aus und trieb ihn auch in Thorbergs anderes Auge. Thorbergs Finger bekamen Hansens Gurgel zu fassen.

Hansen trieb den Kugelschreiber wieder und immer wieder in die Augenhöhlen des Hellraisers
-Chefs. »Das ist für das, was du meiner Familie angetan hast.«

Thorbergs Griff um Hansens Gurgel wurde schlaffer. Hansen stach in der Zwischenzeit auf Thorbergs Hals ein, Blut begann zu sprudeln. Thorbergs Arme plumpsten wie schwere Würste zu Boden.

Hansen erhob sich langsam, Gesicht, Brille und Hände voller Blut. Schwer atmend.

Er brauchte eine gewisse Zeit, bis er wieder einigermaßen zur Ruhe gekommen war. Dann sagte er zu Kemal. »Du da, schnapp dir deinen Kumpel«, er zeigte dabei auf Günne, »und verzieht euch.«

Kemal nickte, eilte hinüber zu Günne, bückte sich, griff ihm unter die Achseln und schleppte ihn aus dem Konferenzraum.

Zu Dr. Strauß, der etwas abseits stand, mit dem Rücken zur Wand, sagte Hansen: »So, alles erledigt. Rufen Sie Alexej.« Mit einem Blick auf Laura und Berger: »Ich glaube, es gibt hier allerdings noch was zu besprechen. In zehn Minuten stehe ich Alexej zur Verfügung. Die Verträge sind ja mehr oder weniger schon unterschriftsreif.«
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CLEARING


»Wer zum Teufel ist Alexej?«, rief Laura.

Berger beachtete sie nicht, er packte Hansen am Kragen und stieß ihn gegen die Wand. »Was sollte die Scheiße hier? Das war nicht so ausgemacht. Deine verfickten Rachepläne sind deine Angelegenheit. Allein deine. Mit denen habe ich nichts zu tun.«

Hansens Gesicht wurde rot. Er versuchte, Bergers Griff zu lockern. »Lass los, Mann, ich krieg ja kaum Luft.«

»Die brauchst du auch bald nicht mehr, du Drecksack.«

Er stieß ihn ein letztes Mal gegen die Wand und ließ ihn dann los.

Hansen keuchte. Er rieb sich kurz über den Hinterkopf, der gegen die Wand geknallt war. Seine Brille hing ihm schief im Gesicht, er setzte sie mit zitternden Fingern wieder richtig auf die Nase.

»Ich bin ausgerastet bei dem Wichser«, sagte er. »Kann doch mal vorkommen.«

Berger sagte: »Du bist ausgerastet? Tu doch nicht so, als wäre das im Affekt passiert. Du hast alles geplant, alles von langer Hand eingefädelt.« Er drehte sich zu Laura um, die immer noch fassungslos auf Thorbergs Leiche hinabblickte. »Alexej, mit dem er nachher zu sprechen gedenkt, unser feiner Herr Hansen, ist stellvertretender Präsident der Hellraisers.
« Er wandte sich wieder an Hansen. »Ich wette, du hast hinten rum schon deine Fäden gesponnen, gib’s zu.«

Hansen dehnte den Hals, drehte den Kopf nach links, nach rechts. »Man muss vorsorgen, wenn man sich auf so eine Verhandlung einlässt. Mit allen Eventualitäten rechnen.«

Berger packte ihn, klatschte ihn wieder an die Wand. »Du Arsch, ich hab dir schon mal gesagt, ich will nicht wieder in den Knast. Ich will nicht mein Leben hinter Gefängnismauern verbringen. Du hast Thorberg kaltgemacht, das war Mord. Was denkst du denn, was das 
für mich bedeutet? Komme ich dran, weil ich davon gewusst habe oder weil ich dir dabei geholfen habe?«

Er ließ Hansen los, als hätte er sich seine Hände an ihm verbrannt.

Hansen schnappte nach Luft. Er beugte sich nach vorne, stützte sich auf den Knien ab. Sah hoch zu Berger. »Du siehst das komplett falsch, Wolf.« Er richtete sich auf. »Denkst du, ich lass dich fallen? Denkst du, irgendwas, was hier passiert ist, könnte dich belasten?« Er blickte Laura an. »Oder deine … Cousine? Denkst du echt, ich hau die beiden Menschen in die Pfanne, die mir heute den Arsch gerettet haben? Denkst du wirklich, ich bin so eine Drecksau? Ja, ich habe mit Alexej verhandelt. Ich kenne ihn und weiß, dass er schon seit Längerem Probleme mit Thorberg hatte. Ich brauchte seine Unterstützung. Vielleicht ist euch vorhin aufgefallen: Wir sind umgeben von Hellraisers
. Thorberg musste dran glauben. Anders ging es nicht. Er hätte, selbst wenn ich ihm alles geschenkt hätte, erst Ruhe gegeben, wenn ich unter der Erde liege oder auf dem Müllplatz oder in einer Kläranlage. Nein, ich musste ihn kaltmachen. Das Problem war dann nur: Wie kommen wir lebend hier wieder raus? Hm? Meine Lebensversicherung hieß Alexej.« Er drehte sich dem Rechtsanwalt zu. »Und Dr. Strauß. Hab erfahren, dass Thorberg ihn ausgesucht hat. Das Dumme war nur: Dr. Strauß und ich, na ja, wir sind schon lange so was von Partner. Ich hab ihn in alles eingeweiht.«

Der Rechtsanwalt nickte bescheiden.

Hansen humpelte auf Laura zu. Griff dabei in seine Jackentasche. »Wie versprochen und abgemacht«, sagte er und reichte ihr einen schweren Umschlag.

Sie warf einen Blick hinein. Vier CD
s.

»Kapier ich nicht«, sagte sie. »Sie machen mit Alexej, dem stellvertretenden und wahrscheinlich bald auch gewählten Präsidenten der Hellraisers,
 einen Deal ab und liefern mir gleichzeitig die Rockerbande aus? Was soll das? Wollen sie die Rocker reinlegen oder mich?«

»Wie gesagt«, meinte Hansen, »der Deal mit Alexej gilt nur, um hier heil rauszukommen. Ansonsten traue ich ihm genauso wenig wie Raimund. Nein, das Kapitel Hellraisers
 ist für mich beendet. Erledigt. 
Und wenn ich Sie richtig verstanden und Ihren Werdegang beim LKA
 richtig verfolgt habe, wollen Sie ja dieses Kapitel auch schließen, oder?«

Hansens Augen starrten sie durch die blutverschmierten Gläser seiner Brille an.

Sie gab ihm keine Antwort.

Sie sah hinüber zu Berger. Er nickte ihr zu.

Sie verließen gemeinsam den Konferenzraum.

Unterwegs trafen sie auf Alexej, Berger kannte ihn von früher. Strähnige Haare, ein zotteliger Vollbart. Ein finsteres Gesicht, das anscheinend noch nie etwas zu lachen gehabt hat. Leicht schmuddelige Klamotten. Er war jemand, dem sein Äußeres vollkommen egal war. Er hatte ein paar Kämpfe als Martial-Arts-Kämpfer bestritten und selbst dort gezeigt, dass ihm Anstand und Regeln scheißegal waren.

Berger und Alexej umarmten sich. Wortlos. Dann zog Alexej weiter.

Auf dem Parkplatz kam sich Laura vor wie bei einem Spießrutenlauf mit umgekehrten Vorzeichen. Auf einmal wollten alle Rocker mit Berger auf alten Kumpel machen. Handshakes, Schulterklopfen, lautstarke Respektbeteuerungen, das ganze Programm.

Laura hatte irgendwann genug. Sie quetschte sich durch die Menschenmenge zum Volvo von Felix Rauball durch.

Ihr war schlecht. So schlecht, dass sie kotzen hätte können.

Hansen hatte sie zu seiner Mitwisserin gemacht.

Dieser Drecksack.
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Die Rückfahrt verlief schweigend. Als Berger sie in der ehemaligen Nähmaschinenfabrik, wo sie ihr Loft hatte, absetzte, fragte sie ihn, ob er noch hochkommen wolle.

Berger zögerte.

Sie sagte: »Nur kurz. Keine Angst. Ich tu dir nichts.«

Berger lächelte müde. »Versprochen?«
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»Was willst du trinken?«, fragte Laura, schlüpfte aus ihrer Daunenjacke, zog die Baseballcap vom Kopf, hängte beides an die Haken neben der Wohnungstür, kontrollierte ihren Pferdeschwanz, ging in die Küche, machte den Kühlschrank auf und inspizierte den Inhalt.

»Ein Glas Wasser«, sagte Berger. »Muss noch Auto fahren.«

Sie grinste ihn über die Schulter hinweg an. »Du hast vorhin einem Mann beinahe den Schädel eingeschlagen, und jetzt erzählst du mir, dass du die Straßenverkehrsordnung peinlichst beachten willst? Übertreibst du es nicht ein wenig mit deinem Ich will ein anständiger Bürger werden-
Gehabe?«

»Muss mich noch mächtig anstrengen, um ein anständiger Bürger zu werden«, sagte Berger. »Ich hab nach dem heutigen Tag das Gefühl, als wäre ich ziemlich weit entfernt von dem Ziel.« Er sah sich in Lauras Loft um. Es hatte sich nichts geändert seit dem letzten Mal. Alles war spartanisch eingerichtet. Ihre Trainingswand war nach wie vor beeindruckend. Ebenfalls ihr Büro mit der riesigen Pinnwand, die eine ganze Wandfläche einnahm. Victor Hansens Lebensgeschichte war darauf verewigt. Aber auch seine eigene.

Laura stierte in den Kühlschrank. »Scheiße, ich hab da nur einen Rotwein offen. Ich und Rotwein? Und dann auch noch im Kühlschrank. Kann mich nicht erinnern, ihn gekauft, geschweige denn, ihn geöffnet zu haben. Du bist sicher, dass du nichts davon willst?«

»Bin mir sicher.«

Sie holte die Flasche heraus. Einen Rioja.

Aus einem der Oberschränke holte sie ein langstieliges Glas. »Hab mal ein ganzes Glassortiment gekauft. Im Sonderangebot. Kennst du dich mit Wein aus? Passt das Glas zu Rotwein?«

»Passt«, sagte Berger.

Ihm fiel auf, dass ihre Finger zitterten, als sie sich den Wein einschenkte.

Sie nahm einen Schluck, verzog zuerst das Gesicht und hob danach anerkennend die Augenbrauen. »Na ja, nicht ganz schlecht.«

Sie füllte ein normales Glas mit Leitungswasser und reichte es 
Berger.

Er sagte: »Danke«, als er ihr das Glas abnahm.

Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Kühlschrank, das Glas in der Hand.

Er nahm sein Wasserglas. Ging zu ihr rüber. Lehnte sich an die Anrichte. Stand ihr genau gegenüber.

Sie hatte abgenommen, seit er und Felix Rauball sie halb bewusstlos und kaum ansprechbar an Heiligabend hierhergebracht hatten. Die Augen lagen tiefer in ihren Höhlen. Das Gesicht wirkte knochiger.

Sie sah alt aus.

Sie sah kaputt aus.

Sie sagte: »Ich kann einpacken.«

»Wie meinst du das?«

»Ich kann als Polizistin einpacken. Für alle Zeiten.«

»Du kannst die Hellraisers
 auffliegen lassen. Du! Du hast das Material dazu. Beim LKA
 werden sie dich auf Händen tragen.«

»Ich bin nicht zum LKA
 gegangen, damit man mich auf Händen trägt. Das ist mir scheißegal. Ich will mir als Polizistin jeden Tag noch in die Augen sehen können. Aber was heute abgegangen ist … was Hansen heute abgezogen hat … Er hat uns verarscht. Er hat uns zu Mitwissern und Mithelfern gemacht.«

Berger bemerkte, wie ihre Augen feucht glänzten. Zum ersten Mal sah er das bei ihr. Für ihn war sie bislang eine Frau gewesen, die zu solchen Gefühlsregungen nicht fähig war. Oder sie nicht zuließ. Oder sie nicht zeigte. Jetzt wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen und versteckte es nicht mal vor ihm.

Berger sagte: »Wenn es dich beruhigen sollte: Er wird sein Wissen nicht ausnutzen. Was er gesagt hat, stimmt. Er pisst Menschen nicht ans Bein, die ihm geholfen haben. So was tut er nicht.«

Sie lachte bitter. »Glaubst du wirklich an so einen Quatsch? Glaubst du wirklich, Hansen besitzt so was wie ein Ehrgefühl?«

»Er besitzt eins. Ein anderes als du oder ich. Ja, vielleicht hat er uns verarscht. Aber Fakt ist einfach: Er wollte uns unbedingt dabeihaben. Wenn er dir und mir von Anfang an gesagt hätte, dass er Thorberg kaltmachen will – wärst du dann mitgegangen?«

»Du bist gerade dabei, deinen guten, alten Freund Victor Hansen 
wieder zu verteidigen. Ist dir das aufgefallen?«

»Ich will ihn nicht verteidigen. Ich will ihn dir erklären. Man muss seine Art nicht mögen, aber er tickt so. Und ich weiß: Du hast einen Stein bei ihm im Brett.«

»Ich scheiß drauf. Er hat vor nicht allzu langer Zeit meinen Tod befohlen. Und jetzt habe ich ihm geholfen, damit seine ehemalige Rockerbande auffliegt. Er hat mir das Material gegeben. Was denkt er: dass wir quitt seien?«

»Das denkt er nicht. Er denkt nur, dass er die LKA
-Beamtin Laura Stein in Zukunft in Ruhe lassen wird. Und im Zweifelsfall sie aus der Schusslinie raushält.«

»Danke«, sagte sie mit einem sarkastischen Unterton. »Dafür danke ich ihm tausendmal. Soll ich ihm für diese Scheißgroßzügigkeit jeden Tag einen blasen, oder was?«

»Das würde er nicht von dir erwarten.«

»Ach? Echt? Das weißt du?« Sie verzog das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. »Du – der große Hansen-Versteher. Du – der große Hansen-Flüsterer. Das ist doch alles Kacke. Altes Kumpel-Macho-Männer-Geschwätz: Freundschaft, Ehre, Respekt, Vertrauen. Warum sollte ich einem Scheißkerl, einem Gangster, einem Menschenhändler wie Hansen vertrauen? Kannst du mir das sagen?«

»Was für eine andere Wahl hast du sonst?«

»Ich habe eine«, sagte sie.

Berger visierte sie scharf an. »Du meinst, du erzählst alles deinen Vorgesetzten und dem Staatsanwalt? Alles über mich und dich und Hansen? Über unsere gemeinsamen fabelhaften Abenteuer und über unser vorbildliches Teamwork?«

Glas splitterte. Sie hatte den Weinkelch in ihrer Hand zerquetscht. Der Wein spritzte auf den Boden. Scherben regneten auf die Fliesen.

Laura begutachtete neugierig die Handfläche. Sie zog eine Scherbe aus dem Handballen. Aus dem Schnitt quoll dickes Blut.

Sie warf die Scherbe in die Spüle. Von ihrer Hand tropfte das Blut auf den Boden.

Berger sah ihr an, wie sie von Sekunde zu Sekunde ruhiger wurde, wie sie sich entspannte, wie die Verzweiflung und die Wut in ihr verflogen.

Der tiefe Schnitt schien ihr nichts auszumachen.

Er deutete auf ihre Hand. »Du solltest einen Verband drummachen.«

»Ach was, es hört irgendwann von alleine auf zu bluten.«

»Ja, genau dann, wenn du verblutet bist.«

»Und wenn schon.«

»Erzähl keinen Scheiß. Wo ist ein Verbandskasten?«

»Im Bad.«

»Komm mit«. Berger griff nach ihrem Ellenbogen.

Sie schüttelte seine Hand ab. »Fass mich nicht an!« Sie stand ihm gegenüber, ihr Körper angespannt wie eine Faust.

In dem Moment klingelte sein Smartphone.

Er sah aufs Display.

»Es ist Hansens Frau«, sagte er.

Laura lächelte gallig. »Na los, geh schon ran«, sagte sie.
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Lizzie Hansen sagte: »Ich danke dir, Wolf.«

»Nichts zu danken.«

Er hörte sie schluchzen. »Erzähl keinen Mist. Du weißt gar nicht, was das für mich bedeutet, dass du uns geholfen hast. Mir und meinen Kindern, Victor.«

»Ich hab’s gern getan«, sagte Berger.

Sie brachte kein Wort mehr heraus. Nur Töne zwischen Schluchzen und Lachen. Irgendwann schnäuzte sie sich. »Wolf, du solltest nicht allein sein. Du magst Frauen, und Frauen mögen dich. Du solltest dir eine Freundin suchen.«

»Werd’s mir durch den Kopf gehen lassen«, sagte er.

Er hörte sie wieder schluchzen.

Er sagte: »Tschüss«, und legte auf.

»Und?«, sagte Laura. »Was meint deine Ex-Freundin?«

»Sie hat sich bedankt für meine Hilfe.«

»Für deine Hilfe? Du meinst: für unsere Hilfe?«

Bevor er etwas darauf erwidern konnte, sagte sie: »Scheiß drauf, ich will’s gar nicht wissen.«

Sie atmete tief durch. Sie legte die verletzte Hand in die gesunde und schlenderte rüber ins Bad. Rief ihm über die Schulter hinweg zu: 
»Mir wär es recht, wenn du jetzt gehen würdest, ja. Ich möchte gerne allein sein. Ich brauche meine Ruhe. Und – tschüss!«
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AUSKLANG



SONNTAG
, 24.JANUAR


Jemand läutete Sturm an Wolf Bergers Wohnungstür.

Er hatte nur ein Handtuch um die Hüften, als er durch die Wohnung tappte und aufmachte. Eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren stand in Jogginghose und Tank Top vor ihm. Als sie ihn halb nackt vor sich stehen sah, wurde sie rot im Gesicht, die blauen Augen wurden groß und größer, und der Mund klappte vor Erstaunen auf.

»Ich …«

»Ja?«

Die junge Frau brauchte einen Moment, bis sie sich wieder gesammelt hatte. Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn forsch an. »So geht das nicht«, sagte sie.

»Was geht so nicht?«

»Sie sind zu laut. Sie machen einen derartigen Lärm, dass … Ich habe absolut nichts dagegen, wenn Sie mit Ihrer Frau, Freundin, Lebensgefährtin, Lebenspartnerin, Geliebten oder was weiß ich, Sex haben. Absolut nicht. Vielleicht ist Ihnen ja auch gar nicht bewusst, welchen Lärm Sie machen. Ich bin jedenfalls Ihre neue Nachbarin. Ich wohne in der Wohnung genau neben Ihnen. Die, die so lange leer gestanden hat. Und die Geräuschentwicklung, die hat wohl zuvor niemanden gestört. Aber jetzt … also echt!« Sie pfiff kurz durch die Zähne.

Berger war verblüfft. »Okay, jetzt bin ich im Bilde.« Er zog entschuldigend die Schultern hoch. »Eine alte Freundin von mir ist heute Abend zu Besuch. Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen, und jetzt feiern wir, na ja, unsere Wiedervereinigung.«

»Das … das ist ja schön für Sie, aber nicht … automatisch auch für 
mich.«

»Das tut mir so was von aufrichtig leid«, sagte Berger und grinste dabei.

Sie beugte sich, immer noch mit den Händen in den Hüften, vor zu ihm. »Das tut Ihnen …? Sie finden das wohl ziemlich lustig. Hören Sie, ich habe morgen eine Prüfung. Morgen um neun.« Sie versuchte, grimmig dreinzuschauen, aber irgendwie klappte es nicht richtig. Sie war verdammt jung, Berger schätzte sie auf zwanzig, höchstens zweiundzwanzig.

»Und jetzt müssen Sie noch lernen?«

»Ich sollte morgen ausgeschlafen sein. Also – kann ich damit rechnen, dass Sie für den Rest der Nacht Ruhe geben? Wenn nicht, sind Sie dran.« Sie kniff die Lippen zusammen, nickte entschlossen, beugte sich mit dem Oberkörper wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Sie war entweder eine Schauspielschülerin im ersten Semester oder komplett durchgeknallt, dachte Berger. Aber sie gefiel ihm.

»Inwiefern bin ich dran?«, fragte er.

»Wegen unzulässigen Lärms. Kennen Sie § 117 OW
iG, Gesetz über Ordnungswidrigkeiten?«

»Zufällig nicht, nein.« Er kratzte sich an der nackten, behaarten Brust.

Sie lächelte. Selbstzufrieden. »Zufällig kenne ich ihn. Denn zufällig studiere ich Jura. In dem Paragrafen steht: ›Ordnungswidrig handelt, wer ohne berechtigten Anlass oder in einem unzulässigen oder nach den Umständen vermeidbaren Ausmaß Lärm erregt, der geeignet ist, die Allgemeinheit oder die Nachbarschaft erheblich zu belästigen oder die Gesundheit eines anderen zu schädigen.‹«

»Wow, ich bin beeindruckt. Ich muss jetzt wohl den Schwanz einziehen.«

Sie nahm die Arme herunter und deutete mit einem Zeigefinger in Richtung des Handtuchs, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. »Eine passende Bemerkung hierzu spare ich mir lieber.«

»Sehr freundlich«, sagte Berger.

Ihr Gesicht zeigte irgendetwas zwischen Entrüstung und Belustigung. »Ich gehe jetzt, und ich bitte Sie ein letztes Mal: Beachten Sie die Nachtruhe.«

»Sonst?«

Sie holte tief Luft. »Sonst hole ich die Polizei.«
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Wolf Berger hatte nicht gelogen. Er hatte sich Lizzies Rat zu Herzen genommen und eine alte Freundin angerufen. Er hatte sie zu sich eingeladen, um in alten Zeiten zu schwelgen. Biggi war fast zehn Jahre älter als er, Anfang fünfzig. Sie kannten sich aus der Zeit vor seiner Knastkarriere. Sie war eine der bekanntesten und angesagtesten Stripperinnen der Stadt gewesen. Jetzt hatte sie ein paar Pfund zugelegt, war aber immer noch gut in Form. Eins führte zum anderen. Gegen halb zehn musste sie gehen. Heim zu ihrem Mann und ihrem pubertierenden Sohn. Sie war – mehr oder weniger – bürgerlich geworden.

Kurz danach – wieder ein Klingeln an der Tür. Wolf Berger, diesmal nicht nur mit einem Handtuch bekleidet, sondern in Jeans und Hemd, öffnete.

Die neue Nachbarin stand wieder vor ihm, grinste, hob die Schultern, ließ sie fallen und sagte: »Danke!«

»Wofür?«

»Dass Sie den Geräuschpegel etwas heruntergefahren haben.«

»Nichts zu danken. Meine Freundin und ich – wir hatten bereits das Wesentliche … besprochen.«

»Ich habe gesehen, dass sie gegangen ist.«

»Sie haben durch den Türspion geschaut?«

»Machen Sie das nie?«

»Wenigstens bleibt mir so die Polizei erspart.«

Sie machte ein besorgtes Gesicht. »Ich habe bemerkt, dass Sie zusammengezuckt sind, als ich das Wort ›Polizei‹ gesagt habe.«

»Ich soll bei dem Wort ›Polizei‹ zusammengezuckt sein?«

Sie lächelte wieder ihr entwaffnendes Lächeln. Es gefiel ihm. »Na ja, vielleicht ein bisschen.«

Berger musterte sie etwas genauer. Sie war dünn. Oder besser gesagt, hm, drahtig. »Dann sage ich jetzt ebenfalls brav Danke.« Ihm fiel etwas ein, was er sie fragen wollte, bereits als sie zum ersten Mal miteinander gesprochen hatten. »Übrigens – Sie haben einen 
lustigen Akzent. Woher kommt der?«

Wieder verschwand ihr Lächeln. Bei ihr ging das blitzschnell. Im nächsten Moment war es erneut da. »Hört man ihn? Echt jetzt?«

»Nur leicht.«

»Also gut – ich stamme aus Weißrussland, habe aber deutsche Vorfahren und bin auch deutsche Staatsbürgerin. Haben Sie ein Problem damit? Sie sind jetzt aber nicht zufällig ein Rassist oder ein Nazi.«

Er beruhigte sie. »Zufällig nicht. Mir gefällt eben Ihr Akzent.«

Sie machte große Augen. »Das hat mir jetzt tatsächlich noch niemand gesagt. Also das über meinen Akzent. Sie wollen jetzt aber nicht mit mir flirten?«

»Was? Ich?«

»Sie sind mir eine Spur zu alt.«

Berger kratzte sich am Kopf. »Zu alt? Müssen Sie nicht dringend lernen oder, nee, für Ihre Prüfung ausschlafen?«

Sie zuckte ganz beiläufig die Schultern. »Ich kann noch nicht schlafen. Die Aufregung, Sie wissen schon.«

»Nee, weiß ich nicht. Kann mich nicht an meine letzte Prüfung erinnern.«

»Also dann gehe ich mal wieder.« Sie wollte sich gerade umdrehen. »Wie heißen Sie eigentlich?«

Berger deutete auf das Klingelschild an der Wand neben der Wohnungstür.

Sie lachte. »Ich kann schon lesen, danke. Einen Vornamen haben Sie aber sicher auch.«

»Wolf. Wolf Berger.«

Sie streckte ihm die Hand hin. »Alina. Alina Loban.«

Berger schüttelte die Hand mit den langen, dünnen Fingern. »Alina Loban, es freut mich, Ihr Nachbar sein zu dürfen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits. Aber ich hoffe, Sie bleiben so nett, auch ohne dass ich mit der Polizei drohen muss.«

»Klopfen Sie einfach an die Wand, wenn ich wieder komische Geräusche mache.«

»Mach ich. Schlafen Sie gut, Wolf Berger.«
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Fünf Minuten später. Ein Klopfen an der Wohnungstür. Alina Loban.

Berger sagte: »Haben wir nicht abgemacht, Sie sollten an die Wand klopfen.«

»Haben wir. Aber ich habe den direkten Weg gesucht. Sie wissen schon. Rüberkommen, klopfen, reden.«

»O-kay«, sagte Berger. »Funktioniert auch.«

Sie zog die Augenbrauen hoch, zeigte wieder ihr umwerfendes Lächeln. »Ich hoffe, Sie kriegen das jetzt nicht in den falschen Hals, aber ich wollte Sie fragen …«

»Was?«

»Ich wollte Sie fragen, ob Sie noch was zum Trinken haben. Ich habe bei meinem Einzug an alles gedacht, nur nicht an, keine Ahnung, Sekt oder Wein oder …«

»Bier. Ich kann Ihnen Bier anbieten. Aber ich habe gedacht, Sie müssten ausschlafen.«

»Sie haben natürlich recht, aber ich bin … irgendwie noch zu aufgedreht.«

Berger trat zur Seite. »Kommen Sie rein.«

Ein Zeigefinger schnellte bei ihr nach oben. Eine urkomische Lehrerinnengeste. »Aber erst, wenn wir das Formelle lassen.«

»Das Formelle?«

Sie verdrehte die Augen. »Dieses blöde Sie. Also – du heißt Wolf, ich heiße Alina.«
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Laura im Fitnesscenter. Laura versus Spinning Bike. Sie trat seit vierzig Minuten in die Pedale. Die fünfundzwanzig Kilogramm schwere Schwungscheibe wollte bewegt werden. Die Muskeln pochten. Die Lungen brannten. Schweißbäche rannen an Laura herab. Aufgrund des Schnittes in der Handfläche hatte sie sich beim Oberkörpertraining an den Maschinen zurückgehalten. Auspowern wollte sie sich heute trotzdem.

Sie zuckte zusammen, als sie eine Hand auf der Schulter fühlte.

Sie fuhr herum.

Frau von Herder. Lächelnd. Geschminkt.

»Ich bin bereits fertig für heute«, sagte sie zu Laura. »Sehen wir 
uns nachher unten an der Bar?«

Laura wischte sich mit dem Ellenbogen den Schweiß aus dem Gesicht. Nickte nur.
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Die ehemalige Richterin am Landgericht und emeritierte Professorin für Strafrecht saß in einem topmodischen Wellness-Anzug mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Hocker an der Juice-Bar des Fitnesscenters.

Laura ließ ihre Sporttasche zu Boden gleiten und nahm neben ihr Platz.

»Ich hab dich beim Training gesehen«, sagte Frau von Herder, »ich war auf dem Laufband und hab dir zugewunken. Aber du hast nichts mitbekommen.«

»Sorry«, sagte Laura. »Beim Work-out hab ich manchmal ’nen richtigen Tunnelblick.«

»Kein Problem«, sagte Frau von Herder. »Ich hoffe, du hast noch ein wenig Zeit, mit mir zu plaudern.«

Laura nickte. Sie bestellte sich einen Vitamindrink.

Frau von Herder sagte: »Weißt du, ich hätte nicht gedacht, dass ich dich hier antreffen würde.«

»Warum?«

»Hör mal, im Fernsehen, im Radio, auf allen Sendern wird über fast nichts anderes berichtet als über die Razzien des LKA
 bei den Hellraisers
. Ich dachte, du wärst dabei.«

Lauras Gesicht verfinsterte sich. »Ich mach Innendienst. Schon vergessen?«

Frau von Herder blickte sie ungläubig an. »Immer noch? Das ist aber – irgendwie – seltsam. Das passt gar nicht zu dem, was ich so alles gehört habe.«

»Was hast du gehört?«

»Nun, ich habe gehört – du musst nicht unbedingt wissen, woher –, dass die Razzien nur zustande gekommen sind, weil eine junge, engagierte LKA
-Kommissarin vor ein paar Tagen an belastendes Datenmaterial gegen die Hellraisers
 gekommen ist.«

»Kann schon sein.«

»Und du willst mir sagen, dass diese LKA

-Beamtin immer noch zum Innendienst verdonnert ist?«

»So ist es«, sagte Laura. Sie bekam von der weichlichen und überhaupt nicht Fitness-gestählten jungen Frau auf der anderen Seite der Theke ihren Vitamindrink gereicht.

Frau von Herder musste tief durchatmen. Dann holte sie aus der Hosentasche ihr Smartphone. »Kennst du eigentlich schon das Video?«

Sie gab die Adresse eines Fernsehsenders ein, suchte eine Weile auf der Website, tippte auf eine Meldung und hielt das Smartphone Laura hin.

Der Staatsanwalt Dr. Bürger grinste selbstgefällig in die Kamera und betonte, dass sich »endlich« die jahrelange intensive Ermittlungsarbeit im Kampf gegen diese Art der organisierten Bandenkriminalität ausgezahlt habe und dass vor allem er nicht ruhen wolle, bis auch die letzten dieser verbrecherischen Rockerbanden zerschlagen seien.

Frau von Herder beendete das Video.

Laura nahm einen Schluck von ihrem Vitamindrink. »Und?«, meinte sie mit müder Stimme. »Hast du gehört, was er gesagt hat? Beziehungsweise – was er nicht gesagt hat? Er hat kein einziges Wort über das sogenannte ›belastende Datenmaterial‹ der ›jungen, engagierten LKA
-Beamtin‹ verloren.«

Frau von Herder lächelte sarkastisch. »Das – verzeih mir den Ausdruck – Arschloch von Staatsanwalt würde am liebsten den ganzen Ruhm für sich beanspruchen.«

»Ja, daran arbeitet er.«

Frau von Herder betrachtete lange Lauras Gesicht. Sie strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Deine Blessuren sind gut verheilt. Jedenfalls äußerlich. Hast du dir eigentlich meinen Vorschlag noch mal durch den Kopf gehen lassen? Ich meine, den Vorschlag, den ich dir vor etwa zwei Wochen gemacht habe?«

»Als du mir geraten hast, mich selbstständig zu machen?«

»Genau. Und? Hast du es dir überlegt?«

Laura begann ihr Glas in den Händen zu drehen. »Als was soll ich mich selbstständig machen? Hm? Als Opferschützerin? Personenschützerin? Bodyguard speziell für Frauen? Was soll das für 
ein Beruf sein?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Da musst du dir schon selbst überlegen, was das Richtige für dich ist. Ich habe als Richterin jedenfalls genügend Fälle auf den Tisch bekommen von Frauen, die von ihren Männern mies misshandelt wurden, oder von Frauen, die von ihren Ex-Partnern auf übelste Art und Weise gestalkt wurden. Das waren und das sind nicht nur traurige, sondern auch frustrierende Fälle, weil die Rechtsprechung da oftmals an ihre Grenzen stößt. Und weil viele dieser Frauen am Ende klein beigeben, da sie keine Chance sehen, sich großartig gegen ihre Männer oder Ex-Männer zu wehren.«

»Und du meinst, ich könnte solchen Frauen helfen?«

»Ich kann es mir vorstellen.«

Laura sagte eine ganze Weile nichts. Drehte ihr Glas in den Händen. Blickte schließlich der ehemaligen Richterin in die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich meinen Beruf als Polizistin einfach so von heute auf morgen aufgeben könnte.«

Natürlich hatte sie schon des Öfteren daran gedacht. Vor allem auch jetzt nach den Razzien. Wie hatte Wolf Berger neulich gesagt? Beim LKA
 würde man sie nach dem Coup mit den Daten-CD
s »auf Händen tragen«.

Und? Was war aus seiner Prophezeiung geworden? Wurde sie gerade von irgendjemandem auf Händen getragen?

Nope!

Aber sie wollte nicht einfach alles so hinschmeißen. Sie wollte nicht wie ein geprügelter Hund das Weite suchen. Nein, das war nicht ihre Art. Ihre Art war es, sich den Unannehmlichkeiten, den Schwierigkeiten, den Problemen, die man ihr machte, zu stellen.

Wegrennen war für sie keine Option.

»Vielleicht musst du deinen Beruf auch nicht aufgeben«, sagte Frau von Herder. »Jedenfalls nicht sofort. Vielleicht tust du der einen oder anderen Frau einfach auch nur einen Gefallen, erweist ihr einen Freundschaftsdienst.«

»Wie meinst du das?«

Frau von Herder nahm ihr Smartphone wieder zur Hand und zeigte ihr das Bild einer Frau mit einem runden, geschwollenen Gesicht, ausgerissenen Haaren und einem Bluterguss am Kinn.

»Wer ist das?«, wollte Laura wissen.

»Das ist meine Tochter Mareike. Aus meiner ersten Ehe. Egal, was ihr Mann mit ihr auch anstellt – sie hält zu ihm. Sie will meine Hilfe nicht.«

»Und du denkst, sie will Hilfe von mir annehmen?«

»Von irgendjemand muss sie Hilfe annehmen, sonst schlägt ihr Mistkerl von Mann sie eines Tages tot.«

Fortsetzung folgt


Hat es Ihnen gefallen?
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Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Guido M. Breuer

Das Lazarus-Syndrom
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1. Lazarus-Syndrom

Die Motoren des Helikopters dröhnten monoton, Lichtfetzen sickerten aus dem Cockpit nach hinten in den Passagierraum. So wirkte die Kabine düsterer, als wenn man gar nichts gesehen hätte. Joe empfand die Dunkelheit fast körperlich, sie klebte an ihm, ließ sich weder durch die flackernden Displays noch durch die beharrlichen Vibrationen des Triebwerks abschütteln.

Niemand unternahm den Versuch eines Gesprächs.

Das Begrüßungsgemurmel, unlustig aus müden Gesichtern herausgequält, war kurz nach dem Start verstummt. Joe war dankbar dafür. Er hasste unnötiges Reden, besonders bei einem nächtlichen Einsatz. Umso mehr, wenn er wie an diesem Abend zu wenig getrunken hatte. Über ein Hallo war er nicht hinausgekommen. Was hätte er auch sagen sollen?

Jedes Mitglied des Teams kannte das Flugziel. Alles Weitere würde man vor Ort sehen. Auf dem Plan stand eine Multiorganentnahme bei einer frisch verstorbenen Spenderin.

Da gab es nichts zu besprechen.

Joe starrte nach vorn. Seine Augen fühlten sich müde an, der Blick suchte beinahe zwanghaft die blauen und grünen Monitore in der gläsernen Kanzel. Er schloss die Augen, um zu prüfen, ob die kleinen Lichtflecken auch durch die Lider sichtbar waren. Irgendwie beruhigte es ihn, dass er sie nicht sah. Aber der Hörsinn wurde schärfer mit geschlossenen Augen; er vernahm neben dem Wummern des Doppelmotors der EC
-135 nun das leise Blubbern der Rotorblätter. Er vermisste in diesen neuen Maschinen das harte Klopfen der Bell-212. Und er vermisste in diesem Augenblick einen guten Schluck Brandy. Er steckte die Stöpsel seines Handys in die Ohren, um etwas Musik zu hören. Er wählte Wagners Walkürenritt
 und stellte den Sound auf die maximale Lautstärke, um die Motoren zu übertönen. Als das Stück begann, schaute er aus dem Fenster. Draußen waren nur wenige Lichter am Boden zu sehen. Sie hatten 
Köln längst hinter sich gelassen und flogen nun über die Eifel. Gleich würden sie einen Ort namens Simmerath erreichen. Da gab es tatsächlich ein Krankenhaus. Joe hatte dort bislang noch keinen Einsatz gehabt, soweit er sich erinnern konnte. Er wusste nichts über das Haus und die dortige Einrichtung. Zum Sterben wird es allemal reichen
, dachte er.

Sein Kollege Jörn bediente den HeliMap und bewegte dabei seine Lippen, als betete er für einen sicheren Flug. Um Kosten zu sparen, musste einer der Ärzte aus dem Entnahmeteam zusätzlich Flugpersonal-Funktionen übernehmen und beim Navigieren helfen. Diese Zusatzausbildung wollte Joe sich keinesfalls antun. Es hatte ihn auch keiner gefragt.

Joe the Butcher.

So nannten sie ihn. Aber niemals in seiner Gegenwart. Als wenn es ihm etwas ausmachen würde. Aber bei Joe passte man auf, was man sagte. Joe war nicht gut drauf.

Das stimmte. Zumindest wenn er nüchtern war. Der Gesang der Walküren nervte inzwischen. Irgendwie fand er Wagner immer dann so richtig gut, wenn kein Sänger den Mund aufmachte. Aber jetzt war es auch egal, denn der Helikopter setzte zur Landung an. Joe machte das Handy aus und nahm die Stöpsel aus den Ohren. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es gerade halb zwei war. Sie lagen gut in der Zeit. Wenigstens das
, dachte er und riss die Tür auf. Zuerst kletterte Franzi aus der Kabine, dann Joe, Jörn als Letzter. Sie bewegten sich geduckt, als wenn sie von den vier Rotorblättern geköpft werden könnten.

Man erwartete sie schon. Und wie immer bemerkte Joe auch hier diese Blicke. Da kommen sie
, glaubte er die Gedanken in den Gesichtern lesen zu können, da kommen sie, die apokalyptischen Reiter, die Leichenfledderer im Schutze der Verdunkelung.


Leise murmelte er: »Unsterbliche Seele, nimm dich in Acht, dass du nicht Schaden leidest, wenn du aus dem Irdischen scheidest; es geht der Weg durch Tod und Nacht.«

Der Weg führte das Ärzteteam direkt in den OP
. Im Vorraum wartete die immer gleiche Prozedur auf sie, die Desinfektion und das Anlegen steriler Kleidung, während ihre Patientin noch vorbereitet wurde. Dann gingen sie hinein.

Die Spenderin lag auf dem Tisch. Mit einem Rundumblick erfasste Joe das Wesentliche. Das volle Monitoring war angeschlossen. Die Homöostase lief einwandfrei. Ein Blick auf den Boden sagte ihm, dass alles penibel sauber war, aber auch glatt, wie es bei normalen Operationen üblich und gewollt war. Es würde rutschig werden.

Joe musste dazu gar nichts sagen. Franzi übernahm das. Sie bedeutete der OP
-Schwester, dass Matten auf dem Boden benötigt würden. Die Frau verstand das zuerst nicht. Franzi erläuterte ihr geduldig, dass Handtücher, Leinenzeug, was immer man hier auftreiben könne, zum Auslegen heranzuschaffen seien. Rund um den Tisch brauchten sie saugfähiges Material.

Joe schaute demonstrativ auf die Uhr. Mehr als zwei Minuten wollte er ihnen nicht geben.

Jörn prüfte Menge und Temperatur der bereitstehenden Perfusionslösung. Dann fragte er nach der Verfügbarkeit kalten Wassers. Der Anästhesist wies auf einen Schlauch, der an einer Wasserleitung angeschlossen war, und bestätigte, dass es maximal vier Grad Celsius hatte. Franzi nickte ihm zu und sagte etwas Freundliches, Aufmunterndes. Joe hörte nicht hin. Er war sehr dankbar, dass seine Kollegen die Kommunikation mit dem OP
-Personal vor Ort übernahmen. Jörn und Franzi wussten das und taten alles, damit er nicht mit den Leuten reden musste.

Die Schwester kehrte mit einem Wagen des Reinigungsservice zurück. Darauf lagen saubere Bettlaken, Handtücher und ein paar OP
-Kittel. Jörn legte mit Hilfe der Schwester das Material flach aus. So würden sie gleich in der Sauerei nicht ausrutschen.

Joe entschied, dass sie anfangen konnten. Jörn und Franzi waren bereit. Der Anästhesist überprüfte die Anzeigen und nickte Joe zu, die OP
-Schwester reichte ihm das Skalpell. Die Spenderin lag friedlich da. Sie hatte ein hübsches Gesicht und einen jungen, sportlichen Körper. Bis auf das schwere Schädel-Hirn-Trauma war sie unversehrt. Die Brust hob und senkte sich im Rhythmus des Beatmungsgeräts. Der Tubus war über einen Luftröhrenschnitt platziert worden.

Joe setzte das Skalpell mit sanftem Druck unterhalb des Brustbeins an, und die Klinge tauchte ein ins Fleisch. Im Gesicht der Spenderin zuckte es leicht. Joe schnitt weiter. Der Anästhesist gab 
ihm ein Zeichen. Er sah es aus dem Augenwinkel, aber er hörte auch so die Warnsignale des Überwachungsmonitors. Der Körper reagierte. Plötzlich kamen ruckartig die Arme hoch. Joe wich reaktionsschnell aus und sprang weg vom Tisch. Das Skalpell ließ er in der Brust der Frau stecken. Sie fuchtelte wild. Die Schwestern wurden kreidebleich, eine schrie kurz auf, hielt sich dann die Hände vor den Mund.

Wut stieg in Joe auf. »Dilettantische Anästhesie!«, schrie er. »Verdammtes Dorfkrankenhaus, ich hätte es mir denken können! Amateure!« Er atmete schwer und sah sich um. Niemand ging das Risiko ein, seinen Blick zu erwidern. Das Piepsen des Monitoring und das seltsame Geräusch der künstlichen Beatmung kamen ihm in der nun einsetzenden Stille wie der Lärm riesiger Motoren vor. »Joe, reg dich ab«, sagte Jörn. »Wir wissen, dass so etwas immer mal passieren kann.« Dann wandte er sich an das OP
-Team des Krankenhauses: »Nehmen Sie es ihm bitte nicht übel. Das ist für uns alle sehr belastend.«

Langsam kam Bewegung in das Team. Die Spenderin zuckte immer noch. Ihr bleiches, eben noch so hübsches Gesicht hatte sich zu einer Fratze verzerrt. Franzi redete auf den Anästhesisten ein. Eine hektische Diskussion begann. Er hatte nicht gewusst, dass er bei einer Hirntoten sowohl Muskelrelaxans als auch Vollnarkose geben musste. Er schien verstört. Jörn und Franzi mussten ihm helfen, den Fehler zu korrigieren.

»Verdammter Dreck«, sagte Joe. »Wir haben keine Zeit!«

Er ging wieder an den Tisch, gab der gefassteren der beiden OP
-Schwestern einen Wink und bedeutete ihr, der Spenderin die Arme festzuhalten. Dann ging es weiter. Joe führte mit dem Skalpell einen Schnitt bis zur Schambeinfuge aus. Die Schwester musste hart arbeiten, um die Spenderin zu fixieren. Der Körper zuckte immer noch. Joe winkte die zweite Schwester heran.

»Klammern!«

Die Schwester trat näher, schien sich wieder im Griff zu haben und setzte die Klammer an. Joe machte einen weiteren Schnitt. Er beobachtete jede Bewegung des Körpers konzentriert und zischte leise: »Lazarus, bleib, wo du bist.«

Die beiden Schwestern sahen sich an. Joe kümmerte sich nicht 
um sie. Jetzt gab es nur noch ihn und den Körper dieser Frau. Die Narkose wirkte. Joe murmelte: »Mancher leider wurde lahm und nicht mehr nach Hause kam – streckt verlangend aus die Arme, dass der Herr sich sein erbarme!«

Jörn trat an ihn heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Joe, du machst den Mädels Angst. Rezitiere den Heine bitte leiser.«

Joe nickte stumm, ohne seine Konzentration von der Spenderin abzuwenden. Jetzt wurde es etwas einfacher. Er führte zwei weitere Schnitte aus. Die Schwestern setzten unter Jörns Anleitung die Klammern, um die Öffnung zu fixieren. Mit einer Handbewegung verlangte Joe nach der Knochensäge und durchtrennte schnell und sauber das Brustbein. Thorax und Abdominalraum lagen offen, wieder wurden Klammern gesetzt. Joe legte das Pericardium frei. Den Herzbeutel behandelte er ganz sorgfältig und registrierte erleichtert, dass das Herz einwandfrei schlug. Aorta und Hohlvene lagen gut zugänglich. Nun musste das Blut aus dem Körper entfernt werden. Jörn legte die Perfusionslösung an, Franzi bedeutete den Schwestern, kaltes Wasser in den offenen Körper zu füllen. Der weit aufgeklammerte Brustkorb bildete ein unheimliches Gefäß, das nach kurzer Zeit überlief. Die Schwestern stockten, doch Franzi bedeutete ihnen, weiter nachzufüllen. Joe arbeitete sich durch. Das Spenderherz schlug immer noch, die Perfusionslösung lief gut, hinein in die Aorta und wieder heraus aus der Vena cava. Halt durch, mein Mädchen!
, dachte Joe. Es dauerte nur noch ein paar Momente, dann war alles Blut aus den wertvollen Organen gespült.

Der Absaug-Katheter arbeitete einwandfrei. Auf Joes Zeichen wurden die Maschinen abgeschaltet; der Anästhesist war sichtlich erleichtert.

Sie standen im Siff. Jeder Schritt patschte im eiskalten Gemisch aus Blut, Wasser und Perfusionslösung.

»So«, sagte Joe laut. »Die Drecksarbeit ist getan. Jetzt kommt die Chirurgie.«

Sie entfernten zuerst das Herz, und Jörn führte die Qualitätsprüfung durch. Er signalisierte, dass es geeignet schien für die Transplantation. Nun war noch größere Eile geboten. Das Herz wurde in eine mit Custodiol gefüllte Tüte befördert. Franzi achtete darauf, dass keine Luft darin verblieb; das ging sehr schnell. Die 
Blase kam in eine weitere flüssigkeitsgefüllte Tüte. Dann ab in den Kühlbehälter.

»Herz gesichert«, meldete Franzi.

Jetzt arbeiteten sie noch schneller. Jede Sekunde zählte. Alles musste frisch bleiben.

Joe schwitzte.

Es folgten Lunge, Leber, Nieren, Pankreas, am Schluss der Dünndarm. Alles in prächtigem Zustand.

Joe spürte plötzlich die Müdigkeit. Die Augen taten ihm weh. Früher hatte er zehn Stunden und mehr operieren können, auch die grellen Lampen hatten ihm nie etwas ausgemacht. Er verspürte das starke Verlangen nach einem Whisky.

Aber sie waren hier fertig. Der Körper war ausgeweidet. Den Rest konnten die Kollegen allein aufräumen. Das Team hatte keine Zeit; die Organe mussten nach Aachen. Joe wagte einen letzten Blick auf das graue, schmerzverzerrte Gesicht der Spenderin. Nein
, dachte er und erinnerte sich an die Vorlesungen, die er als Professor gehalten hatte. Der Operateur muss seine Wahrnehmung rationalisieren. Das Antlitz eines Organspenders erscheint dem Laien nach der Entnahme nur schmerzverzerrt. Eine Auswirkung der Reflexe. Der Körper mag Schmerzen empfunden haben, der Verstand des Spenders nicht.
 Den gab es nicht mehr – per definitionem.

Joe murmelte: »Und ist man tot, so muss man lang im Grabe liegen; ich bin bang, ja, ich bin bang, das Auferstehen wird nicht so schnell vonstattengehen.« Noch immer sah er der Toten ins Gesicht.

Eine Schwester fasste ihn am Arm. »Herr Doktor Krafft?«

Joe wandte sich der Frau zu und starrte sie ausdruckslos an. Einen Moment schien er desorientiert, dann sagte er: »Ja, wir sind hier fertig. Raus aus dem Schlachthof.«

Er ging zum Ausgang, Jörn und Franzi folgten. Die OP
-Schwestern und der Anästhesist blieben zurück. Sie schienen nicht recht zu wissen, was sie mit der blutleeren, kalten Leiche anfangen sollten. Das Entnahmeteam konnte sich darum nicht kümmern. Eile war geboten, der Helikopter wartete. Joe sah auf seine Uhr. Es war gerade fünf geworden. Sie zogen die Operationskittel aus, packten alle Organbehälter zusammen und liefen zum Hubschrauberlandeplatz.

Der Helikopter hob ab, kaum dass sie die Tür geschlossen hatten. Schnell verschwanden die Lichter des Hospitals. Noch ein paar Hausdächer, ein paar Baumwipfel, dann Leere.

Sie erreichten ihre Flughöhe, der Pilot steuerte die Maschine in nordwestliche Richtung.

Niemand sprach. Die Motoren pfiffen monoton. Joe schaltete das Handy ein. Er hatte in den letzten Stunden keine Anrufe erhalten. Hatte er denn einen erwartet? Einen kurzen Moment überlegte er, eine Musikkonserve auszuwählen, doch es fiel ihm nichts Passendes ein. Er atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen. Seine müden Augen suchten den Horizont, dort, wo ein Strich sein müsste, der die Schwärze des Himmels von der Dunkelheit der Erde trennt. Vergeblich. Die Nacht erschien ihm als ein gedachter Raum im Navigationssystem. Die Rotorblätter gaben ihr monotones Blubbern von sich. Er betrachtete die beiden Kollegen. Jörn war wieder mit der Flugführung beschäftigt, Franzi saß mit geschlossenen Augen da. Ihr langes hellblondes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, reflektierte matt die bunten Lichter, die aus dem Cockpit zu ihnen herüberflimmerten. Ihr Gesicht wirkte schmal, genau wie die aufeinandergepressten Lippen. Die Hände hatte sie auf die Organbehälter gelegt.

Joe murmelte leise: »Als ich nach Hause ritt, da liefen die Bäume vorbei in der Mondenhelle, wie Geister. Wehmütige Stimmen riefen – doch ich und die Toten, wir ritten schnelle.«

Möchten Sie erfahren wie es weiter geht? Dann bestellen Sie gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von »Das Lazarus-Syndrom«.
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Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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RACHE - Auge um Auge


Folge 5
















RACHE - die fesselnde Thriller-Serie von J.S. Frank!



Folge 5: Laura wird um Hilfe gebeten: Sie soll die Ehefrau des Ex-Polizisten Harald Brunner vor häuslicher Gewalt schützen. Die Kommissarin stutzt: Brunner hat eine brisante Verbindung zu Wolf. Doch der hat angeblich kein Interesse mehr an den alten Geschichten. Denn mit seiner geheimnisvollen Nachbarin Alina scheint endlich ein Neuanfang möglich ...



Über die Serie:



Laura Stein ist eine Getriebene. Die junge Kommissarin ging als Jugendliche durch die Hölle und überlebte. Aber die Vergangenheit verfolgt sie bis heute. Unerbittlich jagt sie seit Jahren dem Gangsterboss Victor Hansen hinterher. Um ihn zu stellen, ist ihr jedes Mittel recht. Selbst wenn sie einen Mörder als V-Mann rekrutieren muss ...



RACHE - die sechsteilige Thriller-Serie um Kommissarin Laura Stein und Ex-Gangster Wolf Berger. Knallhart, überraschend, nichts für schwache Nerven!



eBooks von beTHRILLED: Mörderisch gute Unterhaltung.
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Infiziert - Überleben in Zone 0














Die Welt, wie wir sie kannten, existiert nicht mehr!



Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Berserker, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind die Infizierten nicht dein größer Feind ...



Dieses eBook besteht aus fünf zusammenhängenden Kurzromanen. Sie erschienen ursprünglich unter dem Titel "Smash99".



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung!
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Smash99 - Folge 1


Blutrausch
















DIE SERIE: Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell - Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.



FOLGE 1 - BLUTRAUSCH: Hardy Stalmann hat sich wie die meisten Menschen an die täglichen Meldungen über tödliche Smasher-Angriffe gewöhnt. Doch dann erlebt er hautnah, wie ein Infizierter eine Frau in Stücke reißt. Das Erlebnis rüttelt Hardy wach. Ausgerechnet ihn, den drogensüchtigen Lehrer, der nichts mehr zu verlieren hat - und nun in einer hysterisch gewordenen Welt für ein wenig Ordnung sorgen will ...






Direkt im Shop ansehen












[image: ]



OEBPS/image_rsrc1KH.jpg
aeer

THRILLED





OEBPS/image_rsrc1KJ.jpg





OEBPS/image_rsrc1KG.jpg
FRANK

J. S






OEBPS/image_rsrc1KP.jpg





OEBPS/image_rsrc1KF.jpg





OEBPS/image_rsrc1KR.jpg
Die Community fiir alle,
die Biicher lieben

In der Lesejury kannst du
- Blicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

»* Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

Y Autoren personlich kennenlernen

An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
* teilnehmen

Bonuspunkte sammeln und diese gegen tolle
Pramien eintauschen

Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de

Folge uns auf Instagram & Facebook:
www.instagram.com/lesejury
www.facebook.com/lesejury






OEBPS/image_rsrc1KM.jpg
AUGE UM AUGE

@ 5 ¢





OEBPS/image_rsrc1KN.jpg
J. 5. FRANK

X

v

INFIZIERT

Onemusmen wzoneo )
B





OEBPS/image_rsrc1KK.jpg
i

- GUIDO M. BREUER

%






